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Oben eine Seite aus der Berliner Illustrirten Zeitung 39/1939, auf der Erich Ohser den 

Abschuss des englischen Passagierdampfers »Athenia« – den die Nazis bis 1945 nicht 

zugaben – propagandistisch ausschlachtet und mit den 118 Opfern Scherz treibt.
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Links Signal 12/1941. Die europä-

ische Propaganda-Zeitschrift der 

Wehrmacht erschien auch in deut-

scher Sprache, durfte in Deutsch-

land aber nicht verkauft werden. 

delten Deutschland wieder Fuß zu fassen. 
Sie alle sprachen sich gegenseitig von jegli-
cher Schuld frei, und sie unterstützten ein-
ander auch in ihren neuen Karrieren. Die 
1948 in München gegründete Quick war ein 
Pool ehemaliger Nazi-Journalisten. Auffällig 
in deren Biografien ist, dass sie alle nur für 
»Ullstein« gearbeitet haben wollten, nicht 
aber im NS-Nachfolger Deutscher Verlag, der 
ihnen im »Dritten Reich« ihr Auskommen ge-
sichert hatte.5

 Eine andere Zeitschrift, deren Wiege in 
Wattendorf stand und die der Reinwaschung 
der Nazi-Journalisten diente, war Pinguin 
(1946-1953). Manfred Schmidt, der vor 1945 
für die Propaganda (auch für Signal) gear-
beitet und dann in Pinguin im »Bilderbuch 
für Überlebende« Pazifismus simuliert hatte, 
gehörte dazu. Verleger war der relativ unver-
fängliche Ernst Rowohlt. Rowohlt (1887-1960), 
ein Freigeist, der vor 1933 nazikritische Lite-
ratur verlegt, sich später aber weitgehend 
systemkonform geäußert hatte6, war 1937 in 
die NSDAP eingetreten. 1940 war er in unge-
klärter Funktion für zwei Monate in Brasilien 
tätig.

Rowohlt selbst hat die Zeit nach seiner »Emigration« spä-

ter in einem »Memorandum« (März 1946) in einem einzi-

Wattendorf ist eine Ansiedlung mit ein paar-
hundert Einwohnern nordöstlich von Bam-
berg. Hier passiert in der Regel wenig. Im 
Frühjahr 1945 war es allerdings anders. Ein 
Sonderzug aus Berlin brachte ein gutes Dut-
zend Reporter und Fotografen der Propa-
ganda-Zeitschrift Signal samt ihren Familien, 
die sich hier einquartierten, um das Ende 
des Krieges abzuwarten.

Pitt Kenneweg hatte das Kriegsschicksal nach Wattendorf 

verschlagen, einem kleinen Ort von 480 Seelen in Ober-

franken. Es war vom Oberkommando der Wehrmacht 

Anfang März 1945 als Ausweichstelle für die Redaktion 

des Signal ausgesucht worden. Spitzenkräfte des deut-

schen Bildjournalismus saßen hier zwischen Bauern und 

ihrem geliebten Vieh in kleinen Stuben zusammen und 

gestalteten die letzten Nummern dieser Zeitschrift. Täglich 

gingen Kuriere mit Manuskripten und Fotos nach Berlin 

ab. Sie verloren sich irgendwo zwischen den Fronten, 

wurden in Einsatztrupps gesteckt oder wurden aufgegrif-

fen und verschwanden in amerikanische Gefangenenla-

ger. Von den Manuskripten kam nie eines an.1

Das hört sich abenteuerlich an; irgendwie 
war es das wohl auch.

Und auch aus Berlin gingen Kuriere ab. Mitte März sand-

te Wießner sogar zwei mit »OKW-Befehl« und einem »gro-

ßen Geldbetrag« ausgestattete Sonderkuriere nach Watten-

dorf. Sie sollten den Evakuierten ihre Gehälter auszahlen 

und mit ihnen einen »neuen Ve[r]lagskopf bilden.2

Am 13. April 1945 zogen amerikanische Trup-
pen in Wattendorf ein und nahmen – nur 
vorübergehend – die Redakteure in Uniform 
fest.

Die in Zivil blieben zurück, unter ihnen Kenneweg. Zwei 

Tage später begann er die Vorarbeiten für eine neue deut-

sche Illustrierte. Das Modell glich damals schon in vielen 

Teilen der Quick, wie sie heute ist.3

So entstehen Legenden. Warum Wattendorf? 
Hier hatte Cläre With, die Hauptschriftleiterin 
der Zeitschrift Koralle, ein Gut. Wer dort nicht 
unterkam, suchte Quartier bei den Bauern.

»Die Leute aus Berlin waren öfter bei uns, es war eine 

gute Nachbarschaft«, berichtet Theresia Engel (81). Ihre 

Familie selbst habe niemanden aufgenommen, »unser 

Bauernhaus war zu klein.« Die Evakuierten seien sehr 

freundlich, keinesfalls arrogant gewesen.4

Wattendorf mag als Modell dafür stehen, wie 
sich Journalisten, die sich der Propanda 
angedient hatten, nicht nur der Verfolgung 
durch die Siegermächte entzogen, sondern 
auch darauf vorbereiteten, in einem gewan-

Erich Ohser: Alte »Ullstein«-
Seilschaften und Mitleidsbonus
Von Eckart Sackmann

Nach Ende des Zweiten Weltkriegs wurde das Werk Erich Ohsers auf seine Serie 
»Vater und Sohn« reduziert. Als Opfer der Nazis ließ sich der Zeichner gut vermark-
ten, reinigte sein Tod doch alle, die sich auf ihn beriefen, vom Vorwurf, den Nazis 
nahegestanden zu haben. Dieses zweifelhafte Geschäft reicht bis in die heutige Zeit.

1 Anon.: Der Weg in die Brienner 

Straße. In: Verlag Th. Martens und 

Co. (Hg.): 1948 – 1958. Die ersten 

zehn Jahre. München 1958. S. 11.

2 Rainer Rutz: Signal. Eine deutsche 

Auslandsillustrierte als Propaganda-

instrument im Zweiten Weltkrieg. 

Essen 2007. S. 147.

3 Anon.: Der Weg in die Brienner 

Straße. a. a. O., S. 11.

4 vgl. Peter Engelbrecht: Nazi-

Reporter flohen ins Fränkische. In: 

Kurier (Bayreuth) vom 4.11.2015.

5 Neben der Quick rekrutierte auch 

die ebenfalls in München ansässige 

Illustrierte Revue (ab 1946; Verlag 

Kindler & Schiermeyer) viele ihrer 

Mitarbeiter aus dem Stamm des 

Deutschen Verlags. In Wattendorf 

war auch Eduard Rhein, der nach 

dem Krieg für den Axel Springer 

Verlag die Hörzu zum Erfolg führte.

6 Vgl. Volker Hage/Klaus Wiegrefe: 

Hauptmann der Propaganda. In: 

Der Spiegel 22/2008.  

7 ebd.

8 Walther Kiaulehn: Mein Freund, 

der Verleger Ernst Rowohlt und 

seine Zeit. Reinbek 1967, S. 207-208. 

Zit. nach Volker Bendig: Die popu-

lärwissenschaftliche Zeitschrift 

Koralle im Ullstein und Deutschen 

Verlag 1925-1944. Dissertation LMU 

München 2014. S. 205.

9 Vgl. Peter Köpf: Schreiben nach 

jeder Richtung. Goebbels-Propagan-

disten in der westdeutschen Nach-

kriegspresse. Berlin 1995. S. 22.

10 Vgl. Volker Bendig: Die popu-

lärwissenschaftliche Zeitschrift 

Koralle... a. a. O., S. 228.
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11 In den folgenden Jahren war 

Kurt Kusenberg maßgeblich für 

den Rowohlt Verlag tätig. Zu 

den genannten biografischen 

Angaben vgl. Jean E. Pearson: 

Kurt Kusenberg: Humorist of the 

Fantastic. New York 1992. S. 15-21; 

ferner Volker Bendig: Die popu-

lärwissenschaftliche Zeitschrift 

Koralle... a. a. O., S. 199f.

12 Vgl. Karin Hartewig: Wir sind im 

Bilde. Leipzig 2010. S. 26. 

13 Handschriftl. Brief von Carl 

Jödicke an Johannes Weyl vom 

22.9.1964. Nachlass Carl Jödicke, 

IfZ. F 110. Zit. nach Tim Tolsdorff: 

Von der Stern-Schnuppe zum Fix-

Stern. Zwei deutsche Illustrierte 

und ihre gemeinsame Geschichte 

vor und nach 1945. Köln 2014. 

S. 218.  Jödicke war 1937 in die 

NSDAP eingetreten. Daneben ge-

hörte er von 1935 bis 1939 verschie-

denen Gliederungen der SA an. 

Vgl. ebd. S. 206ff.

14 Jörg Becker: »Wir fühlten uns wie 

Widerstandskämpfer.« Gedanken 

zu den Memoiren von Elisabeth 

Noelle-Neumann. Aus: vorgänge 

Nr. 180 (Heft 4/2007): Parteien im 

Umbruch. S. 124-133. 

15 Vgl. Norbert Frei/Johannes 

Schmitz: Journalismus im Dritten 

Reich. München 1989. S. 187.

16 Die Cautio Treuhand GmbH war 

eine Tarnfirma der NSDAP. Erst 

1938 änderte man den Namen von 

Ullstein Verlag zu Deutscher Ver-

lag.

17 Lebenslauf Johannes Weyl vom 

22.8.1937. BA Berlin R_9361_V_ 

39996_0024.

18 Alfred Gerigk: Siegeszuversicht 

und Siegessicherheit bestimmt die 

Führerrede. In: Bremer Nachrichten 

vom 31.1.1940. Zit. nach Peter 

Köpf: Schreiben nach jeder Rich-

tung. a. a. O., S. 181.

19 Vgl. Kurt Kusenberg: Wie »Vater 

und Sohn« geboren wurden. In: 

erich ohser (e. o. plauen). Katalog 

der gleichnamigen Ausstellung im 

Wilhelm Busch Museum Hannover. 

1962. S. 16ff.

Auch Kiaulehn betreibt hier die bei allen 
Mitarbeitern des Deutschen Verlags, den 
»Ullsteinern«, zu beobachtende Weißwäsche-
rei. Als Cläre With 1935 Koralle übernahm, 
stand der Name Ullstein nur noch auf dem 
Papier: Die De-facto-Enteignung hatte be-
reits 1934 stattgefunden.

Den Beruf des Journalisten gab es schon wenige Monate 

nach dem März 1933 nicht mehr. Wer schrieb, wer hinter 

einem Mikrofon saß, war Teil einer alles im Sinne der 

Machthaber manipulierenden Propagandamaschinerie.9

Unter With betrieb die Koralle einen Führer-
kult und huldigte den gesellschaftlichen Vor-
gaben des Nationalsozialismus. 

Nach Kriegsbeginn entwickelte sich die Koralle endgültig 

zu einem Propagandaorgan für den Krieg und betrieb 

eine flankierende Berichterstattung für die Politik des 

NS-Regimes.10

Withs Stellvertreter in der Leitung der aufla-
genstarken Zeitschrift war von 1935 bis 1943 
Kurt Kusenberg – derselbe, der Ohsers »Vater 
und Sohn« für die Berliner Illustrirte ausge-
wählt hatte. Kusenberg (1904-1983) hatte 
Kunstgeschichte studiert und war danach 
journalistisch für Weltkunst und die Vossische 
Zeitung tätig gewesen. Zu Ullstein/Deutscher 
Verlag kam er 1934. Im selben Jahr heiratete 
er die sechs Jahre ältere Franziska Szelenski 
(Ehe geschieden 1953). Sie war »Halbjüdin«, 
was zunächst verborgen blieb, 1939 aber zu 
einer kurzfristigen Entbindung Kusenbergs 
von seiner leitenden Position bei der Koralle 
führte. Es heißt, seine Kollegen haben sich für 
seinen Verbleib eingesetzt. 1943 erfolgte die 
Einberufung zum Militär; ab 1944 schrieb Ku-
senberg für die in Verona gedruckte Soldaten-
zeitung Die Südfront. Im Mai 1945 kam er für 
zwei Jahre in amerikanische Gefangenschaft 

gen Satz zusammengefasst: »Ende Dezember 1940 kehrte 

ich nach Berlin zurück, wurde am 10. Februar zum Militär 

eingezogen und dort wiederum Ende Juni 1943 als ›poli-

tisch unzuverlässig‹ vom Militär entlassen.« Was er ver-

schwieg und was auch in der Rowohlt-Chronik nicht vor-

kommt: Er spendete vor seiner Brasilien-Fahrt Geld an 

eine SS-Staffel in unbekannter Höhe. Rowohlt – Partei-

mitglied Nr. 5550284 – sorgte dafür, dass die NSDAP, auch 

als er in Südamerika war, seine Mitgliedsbeiträge erhielt. 

Nach seiner freiwilligen Rückkehr sah er Anfang 1941 der 

Teilnahme am Krieg mit Ungeduld entgegen. Rowohlt 

wurde Offizier einer Einheit, die von Griechenland aus 

und später im Kaukasus antisemitische Propaganda 

betrieb. [...]

 Auch noch Jahre nach dem Krieg erinnerte Ernst 

Rowohlt sich gern seiner Militärzeit. So meldete er sich 

im April 1953 zu einem Veteranentreffen der ehemaligen 

Angehörigen des Sonderstabs F an, zu dem General a. D. 

Felmy, ihr früherer Vorgesetzter, eingeladen hatte. Der 

war 1948 beim Nürnberger Prozess gegen die »Südost-

Generäle« wegen Verbrechen an der Zivilbevölkerung ver-

urteilt worden, unter anderem für das Blutbad im griechi-

schen Klissura. [...] Der Zweck des Treffens 1953 waren 

die »Wiederaufnahme abgerissener Verbindungen« und 

eine Aussprache über »Gemeinsames Kriegserlebnis« 

sowie über »Zusammenbruch und Wiederaufbau der 

Existenz«.7

Als Aushängeschild des Pinguin, als Heraus-
geber, hatte sich Erich Kästner einkaufen 
lassen. Dass er hatte mit ansehen müssen, 
wie seine Bücher auf dem Scheiterhaufen 
der Bücherverbrennung landeten, war für 
die Nazi-Journalisten nach 1945 Gold wert. 

Es war eine gute Idee, Kästner zum Herausgeber der 

geplanten Zeitschrift zu machen. Sein Name würde wie 

eine Fahne voller Verheißung über der Zeitschrift wehen. 

Doch wer sollte die Zeitschrift machen? Kästner konnte es 

nicht, denn er hatte den Amerikanern versprochen, das 

Feuilleton für die Neue Zeitung zu redigieren, die sie in 

München herausgeben wollten. Ich aber konnte Ledig 

sagen, wer die Zeitschrift machen würde. Es war Cläre 

With, die frühere Chefredakteurin der Ullsteinschen 

Zeitschrift Koralle, die jetzt in Wattendorf im fränkischen 

Jura lebte.8

Rechts: Dass Pinguin vorgegeben 

hatte, die Jugend an die Demokra-

tie heranzuführen, war nach einem 

Verlegerwechsel im Sommer 1949 

vergessen. Interessanterweise be-

zeichnet die Wikipedia Pinguin bis 

heute [16.3.2024] als »Jugendzeit-

schrift«.

Unten die erste Ausgabe der Quick 

vom April 1948.
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 Die Beteiligten schrieben sich gegensei-
tig von dem Vorwurf frei, Nazi gewesen zu 
sein.

Auch Carl Jödicke [ab 1948 Geschäftsführer der Südverlag-

Gruppe in Konstanz. d. Verf.] selbst räumte später unter 

der Hand ein, dass die Entlastungsschreiben frisiert wa-

ren. So schrieb er im Rahmen einer vertraulichen Kor-

respondenz [...] an seinen langjährigen Weggefährten 

Johannes Weyl: »Die Persilscheine waren natürlich auf 

ihren Zweck zugespitzt, und es stimmte auch nicht alles, 

was darinsteht.«13

Die Besatzungszonen übten eine unterschied-
liche Politik, was die Entnazifizierung und 
die Kontrolle über das Pressewesen betraf. In 
Wattendorf war man nicht unbedingt in der 
besten Position. Elisabeth Noelle, die regel-
mäßig Artikel für Das Reich geschrieben 
hatte, bekam in der amerikanischen Zone 
keine »Freisprechung« und wich an den 
Bodensee aus, wo sie mit ihrem Mann Erich 
Peter Neumann (Redaktionskollege bei Das 
Reich und NSDAP-Mitglied seit 1937) 1947 
das »Institut für Demoskopie Allensbach« 
gründete, ein der Regierung Adenauer nahe-
stehendes Meinungsforschungsinstitut. Über 
Noelle schreibt Jörg Becker:

Wahrscheinlich hatten das schon zitierte amerikanische 

Gutachten mit seiner Kernaussage, Noelle-Neumann sei 

»untragbar für die deutsche demokratische Pressepolitik« 

und das von ihr selbst initiierte Vorstellungsgespräch bei 

einer amerikanischen Forschungsgruppe für Umfrage-

forschung bei Frankfurt dazu geführt, dass sie von der 

amerikanischen Besatzungsbehörde keinen Entnazifizie-

rungs-Bescheid bekommen hatte. So musste sich Noelle-

Neumann wohl in die französische Besatzungszone bege-

ben, da die französische Besatzungsmacht mit »Altnazis« 

sehr viel laxer umging als die amerikanische.

 Wie ihren Memoiren zu entnehmen ist, hatte Noelle-

Neumann bereits seit Ende 1945 freundschaftliche Kon-

takte zu mehreren französischen Besatzungsoffizieren 

(Etienne Metzger, Friedhelm Doucet, Bernard Lahy), und 

ihr Allensbacher Institut finanzierte sich anfänglich aus-

schließlich von Forschungsprojekten der französischen 

Militärregierung [...].

 Unter der französischen Besatzung konnte der 

gesamte Bodenseeraum leicht zu einem braunen Refugi-

um werden. Nur wenige Wochen nach Kriegsende erhielt 

der Journalist Johannes Weyl (1904-1989) von den franzö-

sischen Behörden eine Lizenz für den Südkurier in 

Konstanz.«14

Nach Frei/Schmitz hatten es Journalisten in 
der französischen Zone leichter, wieder in 
ihrem Metier tätig zu werden, als in der ame-
rikanischen. Das sprach sich wohl herum:

Franzosen und Briten erschienen aus der Perspektive vie-

ler Journalisten weniger puristisch. So war es kein Zufall, 

daß beispielsweise beim Südkurier in Konstanz (französ-

sche Zone) Mit-Lizenzträger Johannes Weyl sieben ehe-

malige Ullstein-Kollegen um sich versammelte, darunter 

Alfred Gerigk [...], Ludwig Reindl und Carl Jödicke [...]15

Johannes Weyl, der in Kiel Philosophie und 
Biologie studiert hatte, strebte schon früh 
einen journalistischen Beruf an. Nachdem er  

Weiter auf  Seite 94

und wurde in Neapel interniert. Nach der 
Rückkehr ins Haus der Familie in Bühl (Ba-
den) nahm er Kontakt zu den Rowohlts auf, 
in deren Verlag er seit 1940 Belletristik veröf-
fentlicht hatte. Dort traf er noch 1947 seine 
zweite Frau (Beate Möring, 1927-1985), die 
als Volontärin beim Pinguin tätig war.11  
 Pinguin war ein Instrument, mit dem 
sich die einst führenden Presse-Propagandi-
sten des »Dritten Reichs« den neuen Herren 
im Land anzudienen versuchten. Die Quick 
war so schnell nicht zu gründen; in der Zwi-
schenzeit konnte es nicht schaden, wenn 
man sich bewährte. Bei Pinguin waren die 
fähigsten Wortverdreher der NS-Zeit zugan-
ge, die jetzt antraten, um Jugendliche zu 
guten Demokraten zu machen. Nach ein paar 
Jahren war das nicht mehr nötig; für die 
Wattendorfer waren alle Fäden geknüpft, um 
in der Bundesrepublik Fuß zu fassen. 1950 
machte Pinguin, das inzwischen vom Rowohlt 
Verlag zum Verlag C. M. Schwab gewechselt 
und Illustriertencharakter angenommen hat-
te, mit einer Serie über Hermann Göring auf.
 Die »Auslandsillustrierte« Signal (1940-
1945) – in Deutschland wurde die Publikation 
nicht angeboten – war herausragend gewe-
sen, eine Meisterleistung des Bildjournalis-
mus, die auch im Ausland Bewunderung 
erfuhr. Die Illustrierte warb für den NS-Staat 
der Zukunft.

Signal präsentierte seinen Lesern das neue Europa, das kul-

turell unverkennbar von Deutschland geprägt sein und 

unter deutscher Vorherrschaft stehen würde.12

Der Auftrag wurde geschickt und unter-
schwellig  ausgeführt: Wie die Wochenzeitung 
Das Reich (1940-1945) gaukelte Signal seinen 
Lesern das Idealbild eines nationalsozialisti-
schen Staatswesens vor, hier allerdings nicht 
mit dem intellektuellen Wort, sondern dank 
der Kraft des Bildes.
 Für Signal arbeiteten die besten Foto-
grafen und Reporter ihrer Zeit. Allein die 
US-Zeitschrift Life (die in gewisser Weise für 
Signal Vorbild gewesen war) vermochte es 
wohl, an diese Qualität heranzureichen. Das 
europaweit vertriebene Signal erschien in 
25 Sprachen und erreichte eine Auflage von 
2,4 Millionen Exemplaren. Was sich da An-
fang 1945 in Wattenberg gesammelt hatte, 
war die Crème de la crème des internationa-
len Bildjournalismus. Alle führenden Mitar-
beiter der Nazi-Illustrierten fanden nach 
einer Scham- und Schonfrist Anschluss an 
die aufstrebende Presse der Bundesrepublik. 
Man musste sich nur eine Weile bedeckt hal-
ten, guten Willen markieren und sich bei der 
Entnazifizierung herausreden können: Man 
war dabeigewesen, aber man hatte nicht 
mitgemacht.

Oben Johannes Weyl.

Unten: Unter dem Pseudonym 

Günter Hocheisen schrieb Johannes  

Weyl in den 30er Jahren Unterhal-

tungsliteratur, u. a. 1937 den Roman 

»Maja zwischen zwei Ehen«, der 

1938 verfilmt wurde.

20 »Sitzungsprotokoll der Redaktion 

der Berliner Illustrirten Zeitung. 

Berlin. Unbekanntes Jahr. o. S.« 

Zit. nach Frauke Klinkers: Der 

Zeichner Erich Ohser (1903-1944). 

Dissertation TU Berlin 1976. S. 93. 

21 Vgl. Eckart Sackmann: Hans Kos-

satz’ Sprechblasenstrip in der »Ju-

gendpost« der 30er Jahre. In: ders. 

(Hg.): Deutsche Comicforschung 

2022. Leipzig 2021.

22 Bf. Verband der Pressezeichner 

e.V. an Erich Ohser vom 27.1.1934.

23 Vgl. den eigennützigen Beitrag 

von Alfred Gerigk, »Beratung und 

Warnung in der Diktatur«, in W. 

Joachim Freyburg/Hans Wallen-

berg (Hg.): Hundert Jahre Ullstein. 

Berlin 1977. Bd. 3, S. 331ff.
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Oben und gegenüberliegende Seite 

Erich Ohser: 9x politische Tatsa-

chen. 12seitiges Leporello zur Wahl 

am 29. März 1936, herausgegeben 

von der Belegschaft des Deutschen 

Verlags für Politik und Wirtschaft. 

Größe einer Seite: 14 cm x 9,5 cm.

Rechts die in der Woche vor der 

Reichstagswahl von 1936 erschie-

nene Folge von Ohsers »Vater und 

Sohn«, in der auf die Leistungen 

der Nationalsozialisten hingewie-

sen wird und die mit dem Gang ins 

Wahllokal endet.

Daneben die Titelseite der Berliner 

Illustrirten Zeitung vom 26. März 

1936. Die NSDAP als einzige zuge-

lassene Partei erreichte bei dieser 

Wahl  98,8% der Stimmen.
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Links: Zigaretten-

werbung mit einem 

Kindercomic? Wer-

bung für Atikah in 

Berliner Illustrirte 

Zeitung 33/1938.

Daneben die Beschei-

nigung, dass Ohser 

den Künstlernamen 

E. O. Plauen führen 

darf (ausgestellt am 

21.11.1936 durch den 

Polizeipräsidenten 

Berlin).



94

Fortsetzung von Seite 91

für verschiedene Publikationen geschrieben
hatte, erhielt er 1926 die Stelle eines Redak-
teurs beim Blatt der Hausfrau des Ullstein 
Verlags. Er stellte die Arbeit an seiner Disser-
tation ein, zog nach Berlin und brachte es 
innerhalb weniger Jahre bis zum Chefredak-
teur seiner Zeitschrift.
 Als 1934 der Ullstein Verlag an die Cautio 
Treuhand Gmbh »verkauft« wurde16, räumte 
Kurt Szafranski, ein Jude, den Posten als Lei-
ter des Zeitschriftenzentralbüros. Johannes 
Weyl übernahm die frei gewordene Stelle 
und kommentierte: 

Als einer der wenigen arischen und national zuverlässigen 

Angehörigen des damaligen Verlages Ullstein wurde ich 

bei der Umstellung des Verlages 1934 in die Geschäfts-

leitung berufen.17

Rechts: Auf der Rückseite der Berli-

ner Illustrierten Zeitung 35/1941 

spielt Erich Ohser mit dem Thema 

Verdunklung. Eine ähnliche Karika-

tur – ein schwarzes Rechteck – hatte 

der Zeichner am 16. Februar 1941 

bereits in Das Reich gezeigt, dort 

mit der Unterzeile: »Das nennt 

ihr hier in Berlin verdunkelt? Bei 

uns in Plauen ist es dunkler!« Bis 

auf seine Glosse zur Biennale von 

Venedig (BIZ 39/1942) ist dies 

Ohsers letzter Auftritt in der Berli-

ner Illustrierten.

Die Berliner Illustrirte Zeitung 

schrieb sich ab 1/1941 mit e: Berli-

ner Illustrierte Zeitung.

Gegenüberliegende Seite: Karikatu-

ren von Ohser und Erik (d. i. Hanns 

Erich Köhler, 1905-1983) aus Das 

Reich 52/1941. Über den Karikaturen 

befand sich in der Regel eine Karte 

mit den Kriegsschauplätzen. Köhler 

war wie Ohser für Interpress/DPZ 

tätig. Nach dem Krieg machte sich 

der »Kampfzeichner« der Nazis in 

der Bundesrepublik einen Namen 

als politischer Karikaturist – zu-

nächst für Die Welt, ab 1958 dann 

für die FAZ. Zu Köhler vgl. Matthias 

Kretschmer: Alte Kameraden: Köh-

ler, Iversen, Ifland und der Simpli-

cissimus. In: Eckart Sackmann (Hg.): 

Deutsche Comicforschung 2024. 

Leipzig 1923. S. 96-123.

Unten eine Karikatur Ohsers aus 

Das Reich 11/1944. John Bull 

hängt an einem von einem Sowjet 

gehaltenen Seil und sagt: »Völker 

Europas, wenn er mich nicht 

immer wieder tauchen würde, 

könnte ich euch sagen, dass ich 

euch vor ihm beschützen werde!«
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Oben: Karikatur Ohsers aus dem 

Interpress-Fundus in der Wiener 

Ausgabe des Völkischen Beobach-

ters vom 21.8.1941.

Rechts daneben: Ohser in Wiener 

Montagblatt vom 30.11.1942. Deike 

war ein seit 1923 bestehender  

Bildmatern-Dienst.

Gleichzeitig wurde er Stellvertreter von Carl 
Jödicke (1894-1978), der nach der Arisierung 
von Ullstein Leiter der Zeitschriften-Abtei-
lung geworden war, mit der Berliner Illu-
stri(e)rten Zeitung (BIZ) als Flaggschiff. 
 Jödicke, PG seit 1937, engagierte sich bei 
der Herausgabe der 1938 von Kurt Zentner 
angeregten Unterhaltungs- und Film-Illu-
strierten Stern (einem Muster des Nachkriegs-
Stern). Es ergaben sich Konflikte die Politik 
dieses Blattes betreffend, die der Verlagschef 
Max Wießner in seinem Sinne nutzte. Im 
August 1939 wurde Jödicke zum Kriegsdienst 
eingezogen, nachdem Wießner keine Bemü-

hungen unternommen hatte, ihn als »unab-
kömmlich« zu reklamieren. Bei Kriegsende 
geriet Jödicke in britische Kriegsgefangen-
schaft, aus der er Ende 1945 entlassen wurde.
 Im Entnazifizierungsverfahren wurde 
Jödicke trotz einem Dutzend wohlwollender 
Persilscheine im ersten Verfahren 1946 noch 
nicht entlastet. Dennoch konnte er schon im 
September 1947 Verlagsleiter und Prokurist 
der Hannoverschen Verlagsgesellschaft mbH 
werden (dem Träger von Henri Nannens 
neuem Stern), die er 1948 wieder verließ, um 
als Geschäftsführer der Südkurier-Verlags-

Rechts das Cover eines Sonderhefts 

der in Buenos Aires (Argentinien) 

erschienenen, von dort ansässigen 

Nazis herausgegebenen Zeitschrift 

Der Weg (1952). Karikaturen von 

Erich Ohser (e. o. plauen) und 

Hanns Erich Köhler (Erik) waren 

hier neu zusammengestellt wor-

den, um die alte Ideologie noch 

einmal auf den Punkt zu bringen. 

Auf dem Cover eine Karikatur 

Ohsers aus Das Reich 8/1942. Dor-

tiger Text: »Cripps: Stalin wird, 

auch wenn er in Berlin steht, ein 

entgegenkommender Freund Groß-

britanniens sein!«

Daneben daraus Ohser: Franklin D. 

Roosevelt adressiert den Flugpio-

nier Charles Lindbergh, der den 

Präsidenten als Kriegshetzer be-

zeichnet hatte (aus Das Reich 

30/1941).
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Links: Franklin D. Roosevelt, hinter 

ihm der stellvertretende Außenmi-

nister Sumner Welles: »Wenn jetzt 

ein verwerflicher Antisemitismus in 

Südamerika gewisse Behauptungen 

über Leute, die hinter mir ständen, 

aufstellt, so bezeichne ich das als 

abscheuliche Lüge!« (Erich Ohser in 

Das Reich 43/1941).

Ganz links und unten links zwei 

Arbeiten Ohsers für die propagan-

distische Karikaturen-Agentur In-

terpress (Lustige Blätter 27/1942 

und Lachende Welt 3/1944).

gruppe in Konstanz zu arbeiten. Jene Posi-
tion hatte er bis 1961 inne. 1955 wurde er 
dort auch Gesellschafter.
 In dieses Umfeld vermittelte Weyl den 
Journalisten Alfred Gerigk, ebenjenen Gerigk, 
der 1940 geschrieben hatte, der Generation 
Hitlers sei nichts anderes bestimmt

[...] als Sorge, Mühen und Kampf und daß von der Kraft 

dieser Generation Deutschlands Zukunft oder Deutsch-

lands Untergang entschieden wird – eine Entscheidung, 

die für Adolf Hitler und den Nationalsozialismus, der 

heute Deutschland ist, nur heißen kann: Deutschland 

wird siegen!18

Von 1951 bis 1966 war Gerigk Chefredakteur 
von Weyls Südkurier. 
 Als Strippenzieher im Verlag Ullstein/
Deutscher Verlag spielte Johannes Weyl eine 
Rolle beim Engagement von Erich Ohser. Die 
Berliner Illustrirte suchte 1934 einen Zeich-

Links eine Werbung für das 1940 

von Ohser illustrierte Buch des 

Jagdfliegers Theo Osterkamp, »Jagd-

flieger lachen« (Anzeige in Börsen-

blatt für den Deutschen Buchhandel 

vom 6.12.1939). Die hier abgebildete 

Illustration wird im Buch von dem 

Text begleitet: »Greif’ an den Feind, 

wie abgekartet, Stets da, wo er es 

nicht erwartet. Der Überlegung kla-

re Summe: Der Überraschte ist der 

Dumme.«

Unten ein von Ohser entworfenes 

Flieger-Emblem. »1944 baten die Pi-

loten einer Kampffliegergruppe, die 

mit geheimnisvollen Mistelflugzeu-

gen ausgerüstet wurde – diese Flug-

zeuggespanne hießen offiziell auch 

›Vater und Sohn‹ – Herrn Erich Oh-

ser, ihnen ein Wappen zu zeichnen. 

e. o. plauen kam dieser Bitte gern 

nach.« (Leserbrief von Werner 

Baumbach in Neue lllustrierte 

46/1952).
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Oben: Ohser zählte zur Prominenz, die das »Dritte Reich« auch im Ausland vertreten durfte. Im August/September 1942 reiste er zur Biennale von Venedig, wo 

im Deutschen Pavillon eine Auswahl seiner Karikaturen zu sehen war, zusammen mit denen von Thöny, Schweitzer/Mjölnir und Gulbransson. Der Krieg bestimm-

te das Thema des 1942er Pavillons, in dem auch Skulpturen und Gemälde gezeigt wurden. Oben die Rückseite der Berliner Illustrierten Zeitung 39/1942.
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24 Hans Ohl (d. i. Kurt Kusenberg): 

Vorwort zu e. o. plauen: Vater und 

Sohn. Bd. 1. Berlin 1935. 

25 Hans Ohl (d. i. Kurt Kusenberg): 

Vorwort zu e. o. plauen: Vater und 

Sohn. Bd. 3. Berlin 1938.

26 Zit. nach Manfred Bosch: Zeit 

der schönen Not. Die Anfangsjahre 

des Südverlag in Konstanz 1945 bis 

1952. Konstanz 2009. S. 47. Wieß-

ner stand dem Deutschen Verlag 

von 1934 bis 1945 vor. 

27 ebd., S. 53.

28 Vgl. Laurenz Krisch: Bad Gastein 

während der NS-Herrschaft. In: 

Mitt(h)eilungen der Gesellschaft für 

Salzburger Landeskunde 147, 2. 

S. 255-322. Hier S. 295. 

29 Vgl. Ramona Löffler: Wie der 

Südkurier geboren wurde. In: Süd-

kurier Nr. 207. 8.9.2015. S. 9.

30 Johannes Weyl: Den Mitarbeitern 

beim neuen Beginn des Südkurier, 

1949. In: ders.: Aus 50 Jahren Zei-

tungsarbeit. Konstanz 1976. 

S. 47. 

Morgenpost.21 Weitere Serien haben von 
Barlog und Girod vorgelegen, schreibt Klin-
kers (ohne nachprüfbare Quellenangabe). 
Warum entschied man sich schließlich für 
»Vater und Sohn«? Kossatz’ Strip war weit 
moderner, zeitgemäßer, aber vielleicht such-
te man ja gar keinen Kindercomic. Hat es 
diesen ominösen Wettbewerb je gegeben? 
Möglicherweise ging es nur darum, Erich 
Ohser einen Gefallen zu tun, dem gerade die 
Aufnahme in den Verband der Pressezeich-
ner verweigert worden war. 

Die Kommission des Landesverbandes Berlin der deut-

schen Presse hat auf Grund Ihrer früheren exponierten 

publizistischen Tätigkeit im marxistischen Sinne, Ihr 

Gesuch um Aufnahme in den Fachausschuß der Presse-

zeichner im R.D.P. und die Eintragung in die Berufsliste 

abschlägig beschieden.22

Wie auch immer: Mit Hilfe von Alfred Gerigk, 
dem »politischen Berater« des Verlags, der 
einen guten Draht zum Ministerium hatte, 
erwirkte die Zeitschrift Mitte März 1934 die 
notwendige Zulassung.23 Ohsers oft erwäh-
tes Berufsverbot war also von kurzer Dauer.

ner für eine Figur mit hohem Wiedererken-
nungswert. »Ich wurde in einen leerstehen-
den Büroraum gesetzt, bekam ein Telefon, 
eine Sekretärin, und durfte alle Zeichner, mit 
denen ich es versuchte, für ihre Bemühungen 
entschädigen«, beschreibt der Redakteur 
Kurt Kusenberg die Prozedur der Ideen-
findung.

Eine Liste derer, die ich für geeignet hielt, war bald aufge-

stellt, und so lud ich sie nacheinander ein, mich aufzusu-

chen, oder besuchte sie in ihren Ateliers. Jedem trug ich 

vor, um was es ging, und jeder versicherte mir, er habe 

begriffen. [...] Was sie mir jedoch brachten, war das 

Richtige nicht.19

Er habe es mit 35 Zeichnern versucht. Einen 
bekam er erst mit Verspätung zu sprechen, 
und der hatte das, was er brauchte. Erich 
Ohser erhielt den Zuschlag für seinen Strip 
»Vater und Sohn«. Soweit die später immer 
wieder kolportierte Anekdote. Eigenartiger-
weise hat man nie etwas von den 35 abge-
lehnten Zeichnern gehört, nie einen ihrer 
Entwürfe gesehen. Dabei wäre das für jeden 
Zeichner die Chance seines Lebens gewesen 
– darüber redet man doch! Frauke Klinkers 
zitiert aus einem »Sitzungsprotokoll der 
Berliner Illustrirten Zeitung«:

Wüsten zeigt eine nette von Kossatz gezeichnete Serie, 

die eine bestimmte Fragestellung aufrollt.20

Hans Kossatz zeichnete seit 1931 einen Strip 
in der »Jugendpost«, der Beilage zur Berliner 

Oben: Erich Ohser im Strandkorb 

von Bekannten an der Ostsee (un-

datiert).

Links: Stammt die Dekoration eines 

Werbeateliers in dem 1937/38 ent-

standenen Film »Kleiner Mann – 

ganz groß« (Regie R. A. Stemmle) 

von Erich Ohser? So schreibt es Dr. 

Langheinrich-Anthos in seinem 

Artikel »Wir werden schmunzeln«: 

»Die Entwürfe zu diesem Reklame-

Atelier, das auf unser Publikum vor-

aussichtlich zwerchfellerschüttend 

wirken wird, stammen übrigens von 

E. O Plauen, dem bekannten ›Vater-

und-Sohn‹-Zeichner der Berliner 

Illustrirten Zeitung«. (Velberter Zei-

tung vom 9.8.1938) Ohser war mit 

Stemmle befreundet und illustrierte 

zwei seiner Bücher.

Unten der erste Band von »Vater 

und Sohn«  im Ullstein Verlag 1935.

Weiter auf Seite 103
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Parodien zu »Vater und Sohn« 
Die Popularität der Figuren Vater und Sohn führte zu einigen Parodien 

durch andere Zeichner, sowohl in den 30er Jahren als auch nach dem 

Krieg. Ganz oben Walter Hofmann alias Waldl in der SS-Zeitung Das 

schwarze Korps vom 23.7.1936. Darunter Hans Wendt in 12 Uhr Blatt: 

»365. Abenteuer: Jahresschluss mit Hoppsassa«. Das genaue Datum der 

Zeitung ließ sich nicht ermitteln; sie stammt aber auch aus der zweiten 

Hälfte der 30er Jahre.

Rechts Gerhardt Hentrich: »Vater Nikita und Sohn Mao« (Gespräch mit 

Nachbar Eisenhower), eine Politisierung der Figuren im Nachkriegs- 

Simplicissimus 27/1960. Dort erschien im selben Jahr – aus Anlass einer 

Preiserhöhung der Satire-Zeitschrift – auch »Die wiederhergestellte Auto-

rität« von Max Radler (unten, Simplicissimus 44/1960).
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Oben: Dieses Plagiat eines Ohser-Strips zeigte Reso-

nanz: »Diese heiteren Serien sind in neuer Auflage 

im Südverlag, Konstanz, erschienen und genießen 

solche Beliebtheit, daß man nur um so fassungsloser 

ist über die Dreistigkeit vorliegenden Plagiats. Man 

betrachte nur, mit welcher Frechheit — und Stüm-

perei! — hier der geistige Gehalt glatt übernommen 

und der graphische Stil nachgeahmt ist! Wir entneh-

men das Machwerk der Tageszeitung Schwäbisches 

Tageblatt, Tübingen, und wundern uns nur, wieso 

die hellen Schwaben sich derart hereinlegen ließen. 

Der Fall wird vom Südverlag gerichtlich, und zwar 

mit aller Schärfe verfolgt.« Wiedergegeben nach Ge-

brauchsgraphik 1/1954; Originalvorlage »Vater und 

Sohn« in BIZ 43/1935 (»Kunst bringt Gunst«).

Links ein Strip von Kaj 

Engholm aus der Münch-

ner Illustrierten Presse 

24/1937.

Rechts die letzte Folge 

von Mirko Szewczuks 

Serie »Meine Tochter 

Ilona« (Die Welt vom 

27.3.1950). Der Zeichner 

bezieht sich hier eindeu-

tig auf das Ende von »Va-

ter und Sohn« (unten, BIZ 

49/1937).

Links: »Ein Jubiläum. ›Vater und Sohn im Jahre 

1965‹« wurde in dem Ausstellungsband »Die 

Kinder des fliegenden Robert« (Hannover 1979) 

mit der Bildlegende versehen: »Anton Leidl, 

Vater & Sohn. Karikatur im Simplicissimus 

1937«. Genauso steht es in dem vom selben 

Herausgeber (Achim Schnurrer) zusammen-

gestellten Katalog »Erich Ohser / e. o. plauen« 

(Hannover 1982). Doch diese Zuordnung ist 

falsch. Leidls Karikatur erschien in Jugend 

49/1935 – als »Vater und Sohn« in der Berliner 

Illustrirten Zeitung gerade mal ein Jahr alt war. 

Schnurrer verdankt seinen Irrtum Frauke 

Klinkers, die Quelle und Datum in ihrer Dis-

sertation zu Ohser uneindeutig angegeben 

hatte. Vgl. Frauke Klinkers: Der Zeichner Erich 

Ohser (1903-1944). a. a. O., S. 112 bzw. S. 161. 
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Oben ein Vater und seine Tochter – eine »Vater und Sohn«-Imitation 

von Franz Reichardt aus der Wiener Illustrierten vom 25.8.1943.
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Links der erste Band 

der »Neuen Ausgabe« 

von »Vater und Sohn« 

im Südverlag, 1949.

»Vater und Sohn« als Malbuch? Natürlich 
wird es Kinder gegeben haben, denen Ohsers 
Strip gefiel, aber die werden vielleicht durch 
die Vermittlung der Elterngeneration an diese 
Geschichten herangeführt worden sein. »Va-
ter und Sohn« ist schon früh in eine Linie 
mit Wilhelm Busch gestellt worden, und den 
kannte jeder der Älteren. Der Sohn in »Vater 
und Sohn« verhält sich ganz und gar nicht so, 
wie man es von einem Pimpf in der HJ er-
wartete, und er unterscheidet sich auch von 
den Kindern, die Hans Kossatz etwa zur sel-
ben Zeit in seinem Strip für die »Jugendpost« 
zeichnete, oder von jenen, die Erich Käst-
ner in »Emil und die Detektive« wilde Aben-
teuer erleben lässt. Ohsers Sohn ist ein Vater-
söhnchen.
  Dass sich die Redakteure der Berliner 
Illustrirten für Ohsers Comic entschieden, 
lässt an Eltern der heutigen Zeit denken, die 
ihren Nachwuchs mit »Tim und Struppi« be-
glücken wollen (womit sie selbst groß gewor-
den sind), während die Kinder auf ihr Smart-
phone schielen. Und wie war es nach dem 
Krieg, als Weyl die Serie in seinem eigenen 
Verlag zum Erfolg führte? Da stand Ohsers 
Strip in Konkurrenz zu »Micky Maus« und 
den Piccolos des Lehning Verlags. »Vater und 
Sohn« wurde zunächst in Zeitschriften und 

Fortsetzung von Seite 99 

 Wir kennen »Vater und Sohn« heute als 
Kindercomic. So war die Serie aber vermut-
lich nicht geplant. Die Berliner Illustrirte 
Zeitung richtete sich an Erwachsene; in ihr 
gab es rein gar nichts, das Kinder interessiert 
hätte. Kinder kamen nur in Berichten über 
die Hitlerjugend vor oder in Anzeigen wie 
der für Alva-Zigaretten, in der ein Junge sagt: 
»... aber wenn ich groß bin, dann darf ich 
doch auch Alva rauchen?« Die Zeitschrift 
lebte von ihren großzügig illustrierten Bild-
reportagen und von ihren Romanen – die 
nun allerdings seitenlange »Bleiwüsten« 
ergaben. Den Romanteil aufzulockern – das 
war die Aufgabe von »Vater und Sohn«. Adres-
sat war das Publikum der vergleichbaren (und 
in Deutschland seit Mitte der 20er Jahre popu-
lären) Serie »Adamson« von Oscar Jacobsson, 
die in den Lustigen Blättern erschien.
 Dass »Vater und Sohn« kein Kinder-
comic, sondern Schmunzelhumor für ältere 
Leser war, lässt sich auch aus dem Vorwort 
zum ersten Sammelband der Serie 1935 her-
auslesen.

Die Abenteuer von Vater und Sohn haben die besondere  

Gabe, ein stilles Schmunzeln auf das Gesicht des Be-

trachters zu zaubern. Schmunzeln ist mehr als Lachen. 

Das Lachen gehört den raschen, kurzlebigen Regungen 

an, es bricht aus und verschallt; das Schmunzeln hinge-

gen ist der freundliche Widerschein eines anhaltenden 

Zustandes innerer Freude, der sich ausbreitet und nicht 

so bald wieder abklingt. Warum schmunzelt wohl der 

Beschauer, wenn er die Abenteuer von Vater und Sohn 

vor sich hat? Weil er sich, so wie er einst war und wie er 

im Grunde heute noch ist, in dem heiteren Paar wiederer-

kennt.24

Der Beschauer, der sich erinnert, wie er einst 
war – das ist der Erwachsene. Kinder spricht 
man anders an. Kinderbücher sehen auch 
anders aus als diese Anthologie: nämlich mit 
festem Einband, ohne Vorwort, bunt. Nicht 
zuletzt war das Bild des Kindes im National-
sozialismus ein anderes: Das Kind war nicht 
Individuum, sondern Teil der Volksgemein-
schaft; es wurde frühzeitig eingebunden in 
die Hitlerjugend, die es auf das Soldatentum 
vorbereitete.
 Was der Schreiber dieser Zeilen, Hans 
Ohl alias Kurt Kusenberg, hier liefert, ist ein 
Blick seiner Generation auf das »deutsche 
Gemüt«. »Wir« lachen nicht lauthals wie die 
Amerikaner mit ihren grellen und aggressi-
ven Comics, wir schmunzeln leise in uns hin-
ein. Im Vorwort zum verspätet erschienenen 
Band 3 der Reihe heißt es dann:

Die Verehrer in Deutschland und aller Welt machen sich 

schmunzelnd ans Blättern, und die Kinder greifen nach 

dem Farbenpinsel, um die Bildergeschichten ausdrück-

lich in Besitz zu nehmen, indem sie sie ausmalen.25

31 Bosch u. a. schreiben, Weyl sei 

»einer Verabredung mit seiner 

zweiten Frau gemäß« nach Kon-

stanz gefahren. Vgl. Manfred 

Bosch/Michael Kitzing/Fred Lud-

wig Sepaintner: Johannes Weyl. In: 

Baden-Württembergische Biogra-

phien (Bd. 5). Stuttgart 2013. S. 475.

32 Vgl. Sebastian Dix: Südkurier 

1945–1952. Konstanz 1995. S. 30f. 

Dix verweist auf Johannes Weyl: 

Exposé »Zur Frage Konstanzer 

Zeitung« vom 11.5.1945, S. 3, im 

Privatarchiv Brigitte Weyl. 

33 Wikipedia: Johannes Weyl 

[30.5.2023]

34 Zit. nach Sebastian Dix: Südku-

rier. a. a. O., S. 60.

35 Günther Fetzer: Südverlag. In: 

Archiv für Geschichte des Buchwe-

sens 67 (2012). S. 223f.

36 Peter Köpf: Schreiben nach jeder 

Richtung. a. a. O., S. 182.

37 Theodor Martens (1897-1973) 

war ab 1934 im Vorstand des Deut-

schen Verlags gewesen; Diedrich 

Kenneweg (1895-1982) arbeitete für 

die Berliner Illustrierte und war Re-

dakteur bei Signal. 

»Vater und Sohn« war kein Comic 

für Kinder. Links eine Besprechung 

des ersten Sammelbandes der Serie 

in Westfälische Neueste Nachrichten 

vom 30.4.1936. Sie schließt mit den 

Worten: »Sogar Kinder lieben und 

verstehen ›Vater und Sohn‹, gibt es 

eine schönere Anerkennung?«
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Zeitungen abgedruckt, wo der Strip die El-
tern erreichte. Kinder hatten nur einen Zu-
gang über die Sammelbände, und die waren 
wohl häufig ein Mitbringsel von der Oma 
oder anderen, die Wert darauf legten, dass 
das Kind so adrett ist wie die gezeichnete 
Figur. Nein, »Vater und Sohn« ist kein Kinder-
comic. Kinder wollten noch nie so sein, wie 
ihre Eltern sie haben wollen.
 Johannes Weyl hatte 1940 einen Platz 
bei der Entwicklung von Signal gefunden, 
einer Propaganda-Illustrierten, die nicht dem 
Propagandaministerium, sondern der Wehr-
macht unterstand und die im Deutschen 
Verlag angesiedelt wurde. Dort war Weyl bis 
November 1942, als der Verlagschef Wießner 
nach einem Kompetenzgerangel zwischen 
Wehrmacht, Auswärtigem Amt und Propa-
gandaministerium verfügte:

»Im Interesse einer Klarstellung der Verantwortlichkeiten 

und zur Sicherung eines reibungslosen Geschäftsganges 

sehe ich mich zu folgender Anordnung veranlaßt: Alle 

Verlagsfragen, das Signal betreffend, werden von heute 

ab von mir direkt wahrgenommen.«26

Im Deutschen Verlag blieb Weyl weiter als 
Prokurist veranwortlich, jedenfalls bis 1944.

1944 war die uk-Stellung Weyls, der ungedient und stark 

kurzsichtig war, aufgehoben und seine Einberufung zum 

Militär verfügt worden. Er hatte das Glück, eine reine 

Schreibstubentätigkeit im Sanitätsbereich fernab der 

Front in Bad Gastein zugewiesen zu bekommen.27

Der ehemalige Kurort Bad Gastein (Öster-
reich) war im Kriegsverlauf zu einer regel-
rechten »Lazarettstadt« geworden – für einen 
Dienstverpflichteten ein Traum:

Mit Fortdauer des Krieges wurden immer mehr Häuser 

von der Wehrmacht, dem NSV und der Waffen-SS belegt, 

so dass ab 1944 fast alle größeren Häuser von Bad Gastein 

für Lazarettzwecke beschlagnahmt waren.28

Bei Kriegsende habe sich Johannes Weyl auf 
eigene Faust an den Bodensee durchgeschla-
gen, heißt es an gleicher Stelle. Da die Alli-
ierten erst am 10. Mai 1945 in Bad Gastein 
einrückten, muss sich Weyl vorher von der 

38 Schmidt und seine spätere Frau 

Jutta Ellermann zogen Anfang 1945 

ebenfalls in die Nähe des Boden-

sees, nach Niederstaufen, wo sie 

sich durch Übergabe eines Teils 

des Bildarchivs der Wehrmacht bei 

den französischen Besatzern lieb 

Kind machten. Weyl und Schmidt 

kannten sich aus Berlin, Schmidt 

hatte lange Zeit die Humorseite der 

Berliner Illustrierten Zeitung ge-

zeichnet. Am 10.2.1946 veröffent-

lichte Schmidt den »Nick Knatter-

ton« vorbereitenden Text »Der 

Schuß in den künstlichen Hinter-

kopf« in der Landpost des Südver-

lags. Vgl. Eckart Sackmann: »Kom-

biniere...«. Hamburg 1998. S. 33. 

Ferner Ralf Palandt: Überlebens-

wille vs. Honorigkeit – Manfred 

Schmidt im »Dritten Reich«. In: 

Eckart Sackmann (Hg.) Deutsche 

Comicforschung 2015. Leipzig 

2014. S. 118f. 

39 Vgl. Detlef Manfred Müller: Erich 

Ohser – e. o. plauen (1903–1944). 

Der politische Zeichner. Plauen 

2004. S. 66.

40 Zu Signal vgl. Anon.: Teuflische 

Tarnung. In: Der Spiegel 24/1969. 

S. 47ff.

41 Bosch vermutet, die Iniative zum 

Neudruck von »Vater und Sohn« 

sei von Weyl ausgegangen. Mail 

Manfred Bosch an den Verf. vom 

5.1.2024. 

42 Anon.: Berühmte Väter. In: Revue 

47/1949. S. 9.

43 RBB (Stilbruch): Erich Ohser aus 

Plauen – Unvergessene Comicstrips 

und das Leben dahinter. https://

www.youtube.comwatch?v=Arvmer

2QsCU (Youtube Mediacontainer) 

27.4.2014. [7.3.2022]

44 Reinhard Wick: Orientierung in 

unübersichtlichen Zeiten. Erich Oh-

ser und seine Geschichte mit Vater 

& Sohn. Dettelbach 2023. S. 155.

45 Ohsers im Archiv des Erich Oh-

ser-Hauses Plauen erhaltene Um-

satzsteuererklärung für das Kaln-

derjahr 1943 beziffert sich auf 

RM 32.098,00.

Rechts die Bewerbung von »Vater 

und Sohn« im Südkurier vom 

9./10.4.1949. »Der gelöschte Vater« 

(urspr. »Der verdächtige Rauch, 

Berliner Illustrirte 42/1935) ver-

weist auf die Auslöschung des 

Vaters der Serie durch die Nazis, 

wie es der beigefügte Text als Werbe-

argument nutzt.

Daneben eine offenbar plazierte 

»Besprechung« der Neuausgabe des 

Südverlags, ebenfalls  mit Ohsers 

Tod als Verkaufsargument (Unser 

Tag vom 2.4.1949).
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Ganz so war es nicht. Weyl hatte sich sofort 
nach Einrücken der Franzosen um eine 
Lizenz als Zeitungsherausgeber bemüht. 
Nach einigen Verhandlungen erschien mit 
Datum vom 8. September 1945 die erste 
Ausgabe des Südkurier. Was den letzten Satz 
des Zitats betrifft, so muss man relativieren. 
Einer der Partner Weyls war der Luftfahrt-
pionier Hugo Eckener (1868-1954), und der 
hatte am 19.10.1945 im Südkurier einen 
»Offenen Brief« geschrieben, in dem es hieß:

Es wird höchste Zeit, daß allmählich wieder Ruhe und 

Vertrauen in die Herzen der geängstigten Bevölkerung 

einzieht und daß wir einen Strich unter das machen, was 

in Torheit, Schwäche und Angst gefehlt wurde.34

Fünf Monate nach Kriegsende war das unge-
heuerlich und Wasser auf die Mühlen der 
kommunistisch orientierten Antifa, die ihrer-
seits mit einer Beteiligung am neuen Presse-
wesen rechnete. Die Reaktion schlug Wellen, 
auch unter der französischen Besatzung, was  
letztlich dazu führte, dass die Südkurier-Ge-
sellschaft aufgelöst und die Zeitung von einem 
dem Parteien-Proporz gemäßen Gremium 
weitergeführt wurde. Nachdem dieses schei-
terte, ging der Südkurier am 1. Februar 1949, 
mit der Gründung einer neuen Südverlag 
GmbH, wieder in Weyls Hände über.
 Als Weyl damals den Südkurier verlor, 
konzentrierte er sich auf andere Projekte, so 
zum Beispiel auf die ebenfalls 1945 gegrün-
dete Wochenzeitung Landpost und die Bü-
cher des (ersten) Südverlags. Der Buchverlag 
(52 Titel bis 1951) sei, so Günther Fetzer in 
seiner Betrachtung, 

[...] durch eine eigenartige Konturlosigkeit mit vielen Ein-

Buch-Autoren charakterisiert. Ausgerechnet der dem 

Nationalsozialismus nahestehende Paul Alverdes war mit 

fünf Titeln der am häufigsten verlegte Autor.35

Alverdes war über die Vermittlung von Lud-
wig E. Reindl (1899-1983) zum Südverlag 
gekommen. Reindl war von 1934 bis 1943 
Chefredakteur der im Deutschen Verlag 

Truppe entfernt haben – wann und wie, ist 
nicht geklärt. Jedenfalls erlebte er das Kriegs-
ende bereits in Konstanz: Drei Tage vor dem 
Einmarsch der Franzosen (am 26. April 1945) 
soll er dort angekommen sein.29 Er selbst 
schrieb, er sei (ganz unspektakulär) mit der 
Eisenbahn nach Konstanz gereist.30 Warum 
ausgerechnet Konstanz, das von Bad Gastein 
aus nicht auf direktem Wege erreichbar war? 
Das ist ungeklärt, zumal nicht bekannt ist, 
dass Weyl dort persönlichen Kontakte ge-
habt hätte31 und er den Franzosen gegen-
über paradoxerweise sagte, er habe nicht die 
Absicht, sich auf Dauer in dieser Stadt nie-
derzulassen.32 

Die französischen Besatzer empfahlen Weyl, eine Tages-

zeitung herauszugeben. Daraufhin gründete er in Kon-

stanz den Südkurier, der im September 1945 erstmals zu 

lesen war. Die Zeitung arbeitete rege die Verbrechen der 

Nationalsozialisten auf.33

Ganz links: Heft 47/1949 der Illu-

strierten Revue versprach »ein Wie-

dersehen mit alten Bekannten« und 

machte mit »Vater und Sohn« auf. 

Links der Katalog der Ohser-

Ausstellung des Wilhelm Busch 

Museums Hannover von 1962. 

Unten die Gesamtausgabe von »Va-

ter und Sohn« aus dem Jahr 1982.

46 Thomas Noll: »Zwischen den 

Stühlen«. A. Paul Weber – Britische 

Bilder und »Leviathan«-Reihe: Stu-

dien zum Werk des Künstlers im 

Dritten Reich. Diss. Göttingen 1991. 

Münster/Hamburg 1993. S 429f. 

Ferner Olaf Iversen: Olaf und der 

Goebbels. In: Simplicissimus 

22/1958, S. 352f. Das Treffen, ein 

Mittagessen, hat 1942 oder 1943 

stattgefunden; die Aussagen diver-

gieren.

47 Peter Dittmar: Hitler, nur eine 

unzulängliche Kopie des Duce? In: 

Die Welt vom 15.3.1985.

48  Hans Fallada, »Trinkermanu-

skript«, 1944. Zit. nach Manfred 

Kuhnke: Der traurige Clown und der 

Elefant auf dem Seil. Neubranden-

burg 2003. S. 80f. 

49 Kunstausstellung Zeichnung, Sa-

tire und Karikatur : Prof. E. Thöny, 

E. Schilling, Koch-Gotha, E. O. 

Plauen, Barlog, L. v. Malachowski. 

Haus der Kunst Dortmund, 2. bis 

30. Juni 1940. 8seitiger Katalog.

50 Vgl. Matthias Kretschmer: Der 

Bildpublizist Mirko Szewczuk. 

Münster/Hamburg/London 2001 

(Diss. Münster 1999). Darin das Ka-

pitel »Soldat und Pressezeichner im 

Nationalsozialismus«, S. 40-75. Die-

ses erweitert in Matthias Kretsch-

mer/Eckart Sackmann: Die Karika-

turenagentur Interpress im NS-

Pressewesen. In: Eckart Sackmann 

(Hg.): Deutsche Comicforschung 

2022. Leipzig 2021.

51 »Russen sind ihm durchweg Be-

stien und barbarische Untermen-

schen. Vor diesen Zeichnungen ver-

steht man Ohsers Witwe, die sich 

bislang gegen eine Ausstellung der 

Arbeiten für Das Reich sperrte«. 

Vgl. Jochen Stöckmann: Vorwärts 

ins Reich. Die tragische Karriere des 

Karikaturisten Erich Ohser, alias e. 

o. plauen. In: Börsenblatt für den 

Deutschen Buchhandel 103/04 (28. 

Dez. 2000). Marigard Ohser, verh. 

Klumbies, war am 3. Juli 1999 ge-

storben. Stöckmann nennt keine 

Quelle für die von Kuhnke verbrei-

tete Behauptung, Ohsers Frau habe 

diese Arbeiten zurückgehalten. 
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Ausstellungen Ohsers 
1933 bis 1945

Folkwang-Museum Essen, 1937.

»Die politische Karikatur«. 

Prag, Kunstverein Mánes, ab 

25. April 1940. Vgl. rechts dazu 

Völkischer Beobachter (Wien) 

vom  27.4.1940.

»Zeichnung, Satire, Karikatur«. 

Dortmund, Haus der Kunst, 

2. bis 30. Juni 1940.

»Die Pressezeichnung im 

Kriege«. Berlin, Haus der 

Kunst, 22. März bis 20. April 

1941. 8 Karikaturen.

»Die Karikatur im Kriege«. 

Berlin, August 1941. Später 

reichsweit. 

Ausstellung in Plauen im Som-

mer 1942. Dazu rechts Eiben-

stocker Tageblatt 17.7.1942.

Einzelausstellung im Evange-

lischen Kunstdienst, Berlin, 

August 1942.

Biennale Venedig, Deutscher 

Pavillon. 12 Karikaturen. 1942.
 

»Die Karikatur im Kriege«. Halle, 

Moritzburgmuseum, 1942.

Oben ein Artikel der B.Z. am Mittag vom 21.8.1942 zur 

Einzel-Ausstellung von Ohsers Werken im Berliner Kunst-

dienst (aus einem von Ohser angelegten Sammelband, 

heute im Sammlungsbestand Plauen), unten die Einla-

dungskarte samt Anschreiben.
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auch die Cover-Illustration des Hefts über-
nommen hatte. Zu Ohser heißt es im Innen-
teil:

E. O. Plauen, der Schöpfer der [sic] köstlichen »Vater und 

Sohn«, hieß eigentlich Erich Ohser aus Plauen. Auch die-

ser Name war einst berühmt, aber er war Josef Goebbels 

mit seinen politischen Witzen übel aufgefallen, und Ohser 

bekam Zeichenverbot. Nach Jahren durfte er unter dem 

Pseudonym E. O. Plauen wieder arbeiten. In jener Zeit 

schuf er Hunderte von Zeichnungen, die ihn weltberühmt 

machten. Sein Humor war harmlos, unpolitisch und rein 

menschlich geworden. Leider schützte ihn das in der letz-

ten Kriegszeit nicht. Neue Verfolgungen begannen und in 

der Zelle machte er schließlich seinem Leiden selbst ein 

Ende. So sah das Leben des Mannes aus, der nichts tat, als 

die Menschen mit seinem wunderbaren Humor zu be-

schenken.42

Wir gehen nicht davon aus, dass der Schreiber 
dieser Zeilen uninformiert war – jeder der 
alten »Ullsteiner« wusste, wie Ohser sein 
Geld verdient hatte. Und so steckt hinter die-
ser Verharmlosung vermutlich Absicht: Im 
selben Jahr hatte Johannes Weyl begonnen, 
Ohsers »Vater und Sohn« zu vermarkten.
 Der freundliche Zeichner einer fröhli-
chen Comicserie, den das Regime in den 
Selbstmord getrieben hatte – das weckte 
nicht nur Sympathie mit dem Betroffenen, 
es adelte auch denjenigen, der das Opfer 
dadurch unterstützte, dass er sein Werk am 
Leben erhielt. Beides war in der Vermarktung 
untrennbar miteinander verknüpft. »Vater 
und Sohn« und das schreckliche Ende ihres 
Urhebers sind eins – das gilt bis heute. So 
machte zum Beispiel ein Feature des RBB 
2014 mit den Worten auf:

Als Zeichner der »Vater und Sohn« Geschichten ist Erich 

Ohser berühmt geworden. Noch heute lernen Berliner 

Grundschüler mit seinen liebevoll gezeichneten Comics, 

wie man Geschichten erzählt, in nur ein paar Bildern. 

Erich Ohsers »Vater und Sohn«-Figuren sind auf der gan-

zen Welt bekannt und beliebt. Doch nur wenige wissen 

von der tragischen Geschichte ihres Erfinders. Gefängnis 

Berlin-Moabit am 6. April 1944. Beamte entdecken  den 

Gefangenen Erich Ohser leblos in seiner Zelle. Selbst-

mord.43

2023 erschien von Reinhard Wick »Orien-
tierung in unübersichtlichen Zeiten«. Auch 
Wick, ein Ex-Pastor und Mitglied der e. o. 
plauen-Gesellschaft, zielt aufs Gemüt: 

Die Tragik und das traurige Ende seiner Lebensgeschichte 

gibt seinen Werken dennoch erst recht eine besondere 

Bedeutung. Es ist bewundernswert, mit wie viel Mensch-

lichkeit und Herzenswärme er sich mit seinen Geschich-

ten gegen das raue Klima seiner Tage behauptet hat.44

Von Ohser hat der Gutmensch Wick keine 
Ahnung, doch der Mitleidsbonus hat bei ihm 
verfangen. Tragik und Freitod sind werbe-
wirksam, so schrecklich es auch klingt. Dass 
Ohser einer der größten Propagandisten des 
Systems gewesen war, einer der Zeichner, 
die auch finanziell von der Nazi-Maschinerie 
am meisten profitierten45 und der deswegen 

erscheinenden Zeitschrift Die Dame gewe-
sen. Weyl hatte ihm 1945 die Kulturredak-
tion des Südkurier angetragen. Die Beteili-
gung von Carl Jödicke und Alfred Gerigk an 
den Unternehmungen Johannes Weyls 
wurde bereits erwähnt. Köpf nennt sechs 
weitere Journalisten im »verantwortlichen 
Redaktionsausschuss« des Südkurier, »die 
bis in die Kriegszeit hinein Goebbels gedient 
hatten«36.
 Anfang 1952 schloss sich auch der Kreis 
zu Signal wieder, als Weyl zusammen mit 
seinen ehemaligen Kollegen Theodor Mar-
tens und Diedrich Kenneweg37, die seit 1948 
in München die Quick erfolgreich führten, in 
eine GmbH eintrat, den Südverlag München-
Konstanz, um das bei der Zeitschrift anfal-
lende Material in Buchausgaben auszuwer-
ten. Hier erschien unter anderem die bro-
schierte Ausgabe des »Nick Knatterton« von 
Manfred Schmidt38 – ein Zeichner, der nicht 
nur für den Deutschen Verlag, sondern auch 
für die Wehrmacht, das Auswärtige Amt und 
für das Propagandaministerium gearbeitet 
hatte und der nun bei der Quick Karriere 
machte.
 Die Südverlag München-Konstanz 
GmbH wurde 1958 aufgelöst. Fortan erschie-
nen die von Weyl verlegten Bücher wieder 
im Südverlag. 

Als dem deutschen Journalismus 1945 die Stunde schlägt, 

treibt sicherlich, neben Verdrängung, Ignoranz und Lü-

gen, auch die Rechtfertigungspublizistik Blüten.39

Wem sollte man noch trauen? Diejenigen, 
die im Krieg für die Propaganda gearbeitet 
hatten, waren sehr geschickt im Umgang mit 
dem Wort. In der jungen Bundesrepublik 
wurde keiner von ihnen als Mittäter belangt. 
Die »Ullsteiner« halfen und entlasteten sich 
gegenseitig und kontrollierten bald einen 
Großteil der Presse, insbesondere der Illu-
striertenpresse.40

 Es ist wohl so, dass Johannes Weyl gut 
mit Menschen umgehen konnte. Er hatte 
nicht nur gelernt, andere zu vereinnahmen, 
er wusste auch, aus einer Situation seinen 
Vorteil zu ziehen. Heute würde man sagen: 
Er war ein perfekter Netzwerker und ein 
Meister der PR. Der Einfall, das Werk Erich 
Ohsers zu nutzen – nicht das ganze, sondern 
nur den populären, unverfänglichen Teil 
dieses Werks –, erwies sich als überaus lukra-
tiv.41 Die 1946, also zwei Jahre vor der Quick, 
gegründete »Weltillustrierte« Revue war eben-
falls ein Becken für alte »Ullstein«-Redakteure. 
Die Revue brachte im Dezember 1949 eine 
ganz den Berliner Humoristen gewidmete 
Ausgabe heraus (»50 Jahre Humor. Ein Wie-
dersehen mit alten Bekannten«), darunter 
Erich Ohser alias e. o. plauen, von dem man 

52 Manfred Kuhnke: Der traurige 

Clown und der Elefant auf dem Seil. 

a. a. O., S. 38f.

53 Vgl. Thomas Klatt: Evangelischer 

Kunstdienst im Dienst der Nazis.

Goebbels‘ willige Helfer. Archiv 

Deutschlandfunk 25.10.2017. www. 

deutschlandfunk.de/evangelischer-

kunstdienst-im-dienst-der-nazis-

goebbels-100.html [2.3.2024].

54 Friedrich Bohne (Hg.): erich 

ohser/e. o. plauen. Hannover 1962.  

Die Ausstellung galt wegen der 

»zwei Persönlichkeiten« des Zeich-

ners als »Kollektiv-Ausstellung«.

55 e. o. plauen: Vater und Sohn. 

(Ost)Berlin 1965.

56 Frauke Klinkers: Der Zeichner 

Erich Ohser (1903-1944). a. a. O.

57 ebd., S. 78.

58 ebd., S. 133.

59 Achim Schnurrer/Hartmut Bek-

ker: Die Kinder des fliegenden 

Robert. Zur Archäologie der deut-

schen Bildergeschichtentradition. 

Hannover 1979, sowie Achim 

Schnurrer (Hg.): Erich Ohser/e. o. 

plauen. Hannover 1982.

60 Hans Joachim Neyer (Hg.): Erich 

Ohser/e. o. plauen. Konstanz 2000. 

Der Katalog mit Beiträgen von Det-

lev Laubach und Marianne Menze 

erschien im Südverlag; die Ausstel-

lung ging anschließend (bis 2002) in 

fünf weitere Städte.

Unten: Ohser reduziert auf seine 

Tätigkeit als »Widerstandskämpfer« 

und den Freitod. Stolperstein vor 

dem Haus Dudenstr. 10, Berlin.
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gezeigt wurde, war Ohser mit 293 Arbeiten 
derjenige mit den meisten Exponaten.49 
Seine für die Nazi-Propaganda geschaffenen 
Arbeiten beschränkten sich nicht auf die 
Beiträge für die Renommee-Zeitung Das 
Reich – seit Ende 1939 war Ohser einer der 
fleißigsten (und bestverdienenden) Zuträger 
für Interpress/DPZ, den Karikaturenpool des 
Propagandaministeriums.50 Das Reich wur-
de erst im November 1940 gegründet, ein 
halbes Jahr nach der Dortmunder Ausstellung. 
Nach 1945 wurde dieser Teil von Ohsers 
Schaffen bewusst verdrängt. Kuhnke schreibt 
das dem Vorbedacht Marigard Ohsers zu: 

Nach dem Krieg war dieser Bestandteil von Ohsers 

Oeuvre natürlich nicht zu sehen, nicht ausgestellt und 

schon gar nicht publiziert. Dieser Tatbestand ist wahr-

scheinlich Ohsers Witwe zuzuschreiben. Jochen Stöck-

mann51 teilt mit, dass Marigard Ohser lange Jahre die 

Zeichnungen ihres Mannes, die er für Das Reich geliefert 

hatte, nicht für eine Ausstellung hergab. Das ist nur zu 

verstehen: Marigard Ohser war offensichtlicht entschlos-

sen, mit diesem Verdrängungsakt die kaum zu bezweifeln-

de Hingabe von Ohsers Meisterschaft an die gehassten 

Nazis dem Vergessen zu überlassen. [...] Marigard Ohser 

schützte mit der Vorenthaltung seines Sündenfalls vor 

den Nazis nicht den Namen ihres Mannes, sondern ver-

hinderte eher die tiefe Auseinandersetzung mit diesem 

Künstler und seiner Lebensart in Nazideutschand.52

Im August 1942 bekam Erich Ohser die 
Möglichkeit, beim Evangelischen Kunst-
dienst in Berlin, Matthäikirchplatz 2, einen 
Querschnitt durch sein Schaffen auszustel-
len. Er arbeitete also nicht im Verborgenen. 
Ob er wohl wusste, dass ebenjener Kunst-
dienst im Auftrag des Propagandaministe-
riums im Schloss Niederschönhausen von 
den Nazis beschlagnahmte bzw. von jüdi-
schen Vorbesitzern geraubte Kunstwerke in 
Verkaufsausstellungen zu Geld machte?53

 Als man sich in den 90er Jahren im 
vogtländischen Plauen für den Zeichner 
interessierte (in Plauen war Ohser zur Schule 
gegangen), wollte man dort von dessen Kari-
katuren für das Nazi-Regime möglichst 
nichts hören. Schließlich ging es darum, den 
Zeichner zu vermarkten. Mit »Vater und 
Sohn« ließ sich nur Geld verdienen, wenn 
dessen Schöpfer e. o. plauen ohne Makel 
war. In der PR des Südverlags war er mehr 
als das  –  einer der führenden Nazi-Propa-
gandisten wurde zum bemitleidenswerten 
Opfer der Nazis. Diese Lesart setzte sich fort. 
»1940 beginnend: politische Karikaturen im 
Reich« – mehr steht zu diesem Teil des 
Werks nicht im Katalog der ersten größeren 
Ausstellung des Zeichners im April 1962 im 
Wilhelm-Busch-Museum Hannover.54 Erich  
Ohser, das war der sensible Schöpfer von 
»Vater und Sohn«, der vor 1933 Porträts und 
Landschaften gezeichnet hatte, ein Kinder-
freund. Im Nachwort der Ost-Berliner Aus-

gar nicht aufhören mochte, sich immer neue 
Schmähbilder auszudenken – wer weiß das 
noch? 

 Das Verhältnis Ohsers zu Josef Goebbels 
war keineswegs so schlecht, wie es aus den 
Aufsätzen zur Biografie des Zeichners her-
ausscheint. A. Paul Weber und Olaf Iversen 
berichten von einem Treffen im Privathaus 
des Propagandaministers:

In die Kriegsjahre fiel ein weiteres bemerkenswertes Er-

eignis, eine von Hans Fritzsche, dem Leiter der Abteilung 

Presse im RPMV, inszenierte Einladung der prominente-

sten politischen Zeichner nach Berlin zu einem Treffen 

mit Joseph Goebbels. Neben [A. Paul] Weber waren die 

Künstler des Simplicissimus Olaf Gulbransson, Eduard 

Thöny, Karl Arnold, Erich Schilling, Wilhelm Schulz, E. O. 

Ohser (Plauen), des Kladderadatsch sowie »einige bekann-

te Illustrierten-Zeichner« zum Mittagessen in das Haus 

des Ministers »gebeten« worden.46 

Peter Dittmar erwähnt (ohne Nennung einer 
Referenz)

[...] jenen Sommertag 1943 im Garten der Reichskanzlei, 

an dem Goebbels eine heitere Karikaturistenrunde ein-

geladen hatte: A. Paul Weber, Erich Schilling, Wilhelm 

Schulz, Eduard Thöny, Olaf Gulbransson, Erik (d. i. H. E. 

Köhler) und Erich Ohser (e. o. plauen).47

Der Schriftsteller Hans Fallada erinnerte sich 
nach dem Krieg wie folgt an Ohser:

Seine politischen Karikaturen machten ihm wenig Be-

schwerden. Er erledigte sie alle ordentlich wie Schularbei-

ten. Er plagte sich vorher nicht um Einfälle. An einem Tag 

überflog er die Zeitungen, auf der Suche nach Ideen, am 

nächsten Tage führte er sie aus, meist fünf oder sieben 

gar. Man musste diese Karikaturen einmal gesehen haben, 

sorgfältig mit der Feder gezeichnet, oft auch noch mit 

Farben grundiert [...]48

Als im Juni 1940 im Dortmunder Haus der 
Kunst eine große Karikaturenausstellung 

Rechts Erich Ohsers Umsatzsteuer-

erklärung für 1943. Zusammen mit 

Hanns Erich Köhler (Erik) und Hans 

Schweitzer (Mjölnir) gehörte Ohser 

zu den »Kunstschwerverdienern« 

der deutschen Propaganda.

Unten: »Vater und Sohn« als Wer-

beträger für den KdF.-Wagen (Der 

neue Tag vom 21.9.1938).
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e. o. plauen« zu einer Wanderausstellung 
1982 in Westdeutschland.59 Der Tenor von 
Klinkers’ Vorgabe – der »Künstler« zeigt sich 
nicht in den Auftragsarbeiten, die deswegen 
eine nähere Betrachtung nicht wert sind – 
schlägt im letzteren auch durch auf das Ka-
pitel »Notizen zu Person und Werk« von 
Achim Schnurrer. Dennoch zeigte die Aus-
stellung, die mit Hilfe der Ohser-Witwe Mari-
gard Klumbies zustande gekommen war, 
auch eine Anzahl von Karikaturen Ohsers 
aus Das Reich.
 Der Mythos vom drangsalierten Schöpfer 
von »Vater & Sohn« hatte sich verfestigt, ins-
besondere im Feuilleton. Im Jahr 2000 zeigte 
dann das Wilhelm-Busch-Museum die um-
fangreiche und ambitionierte Ausstellung 
»Erich Ohser / e. o plauen«.  Hans Joachim 
Neyer, seit 1994 Direktor des Museums, 
wollte neue Wege gehen und »den ganzen 
Ohser« vorführen; er hatte zum Katalog das 
Kapitel »Politische Karikaturen während der 
Zeit des Nationalsozialismus« beigesteuert.60 

Die Propaganda-Zeichnungen für Das Reich 
wurden dort abgebildet (erstmals in Farbe) 
und ausgestellt und erreichten ein größeres 
Publikum. Darauf hätte man wohl aufbauen 
können.
 Es hatte den Anschein, als sei eine Zei-
tung wie Das Reich inzwischen salonfähig 
geworden – galt sie ja nicht als irgendein 
Schmuddelblatt, sondern als eine Publikation 
»mit Anspruch«. Ihre Mitarbeiter hatten 
inzwischen in der Bundesrepublik Karriere 
gemacht. Ist es Ermessenssache, wie eine 
solche, von der Zielsetzung her durchaus 
nicht »feine« Zeitung bewertet wird? Das 
Reich war Nazi-PR und Propaganda in Rein-
kultur. Immerhin schrieb Joseph Goebbels 
höchstselbst hier jede Woche den Leitartikel 

gabe von »Vater und Sohn« schrieb Werner 
Klemke 1965 nicht viel anders:

Dieser Mann war einer der liebenswertesten und begab-

testen deutschen Zeichner der letzten Jahrzehnte. [...] 

Während des Krieges nutzte Goebbels Ohsers Talent und 

dessen Popularität für politische Zeichnungen. Ohser 

nahm das Angebot an – vielleicht sah er darin eine 

Chance, in der Heimat zu überleben.55

Ein Markstein in der Beschäftigung mit 
Ohser war 1976 die Dissertation von Frauke 
Klinkers.56 Auch Klinkers konzentrierte sich  
auf den »Künstler« und seinen erfolgreichen 
Comic; das Kapitel »Politische Karikaturen« 
(eingeschlossen die der Vorkriegszeit) um-
fasst nur wenige Seiten.

Obwohl von großer Zahl, nehmen die politischen Karika-

turen keinen überragenden Stellenwert im Gesamtwerk 

Ohsers ein. Sie sind unter dem Aspekt von Auftragsarbei-

ten zu betrachten.57

Über Ohsers Witwe hatte Klinkers zwar Ein-
blick in den Nachlass, sie verließ sich aber 
im wesentlichen auf das, was man ihr über 
den Zeichner erzählte und stellte keine un-
bequemen Fragen. Abschließend urteilt sie:

Was die »Vater und Sohn«-Serie angeht, so hat diese sich 

nach 1945 als Werk verselbständigt. Ihr Zeichner wurde 

zum Mythos und sein übriges grafisches Oeuvre verges-

sen.58

Dazu, dass Ohser auf seinen Comic und sein 
tragisches Ende reduziert wurde, hat Klinkers 
allerdings mit beigetragen. Auszüge aus ihrer 
Arbeit prägen zwei von der Edition Becker & 
Knigge (den Herausgebern der Fachzeitschrift 
Comixene) verlegte Ausstellungskataloge. 
Das ist zum einen »Die Kinder des fliegen-
den Robert« (Ausstellungen 1979 in Köln, 
Erlangen und Ingolstadt) und »Erich Ohser/

Links der voluminöse Katalog zur 

Ausstellung im Wilhelm-Busch-

Museum Hannover im Jahr 2000.

Oben ein Plakat zur Einführung der 

Zeitung Das Reich (1940).

Links der Katalog zur Wanderaus-

stellung »Erich Ohser / e. o. plauen« 

(Hannover 1982), mit Auszügen aus 

der Dissertation von Frauke Klin-

kers.
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(und ließ sich das mit 2000 RM pro Ausgabe 
honorieren – der durchschnittliche Monats-
lohn lag 1939 bei unter 200 RM).
 Wie erwähnt, hatte Ohser nicht nur für 
Das Reich gearbeitet, er war auch für den 
Pressedienst des Propagandaministeriums, 
Interpress/DPZ, tätig gewesen, offenbar mit 
großem Ausstoß und mit erheblichen Hono-
raren. Einige dieser Karikaturen liegen im 
Fundus des Zeichner-Nachlasses in Plauen; 
Neyer erwähnt sie im hannoverschen Kata-
log von 2000, Detlef Manfred Müller hat sie 
beschrieben.61 Doch darüber sprach man in 
Plauen nicht gern. Ohser als der Schöpfer 
von »Vater und Sohn« – das war das Pfund, 
mit dem man wuchern konnte; damit hatte 
man ein positiv besetztes, imageträchtiges  
Aushängeschild. Man sieht es auch im Stadt-
bild von Plauen: alle hundert Meter steht 
eine mehr oder minder gelungene, rund 
zwei Meter hohe Werbefigur des sympathi-
schen Gespanns. »Vater und Sohn« war für 
Plauen ein Glücksfall. Die vielschichtige 
Persönlichkeit des Zeichners, Ohsers Anbän-
deln mit der Nazi-Propaganda, war da eher 
lästig.

 Wie kam »Vater und Sohn« eigentlich 
nach Plauen? Am Anfang stand »komplizier-
te tiere« von Peter Androsch, »ein Singspiel 
in drei Situationen über e. o. plauen« (urauf-
geführt am 20. November 1993 im Vogtland-
Theater). Christian Ohser, der damals in 
England lebende Sohn des Zeichners, und 
seine Frau reisten im Februar 1992 ins Vogt-
land, um das Stück  mit dem Autor zu be-
sprechen. Bei der Gelegenheit entstand ein 
erster Kontakt zum Kulturamtsleiter Detlef 
Manfred Müller. Bei einem weiteren Besuch 
im Sommer desselben Jahres führte Müller 
Christian Ohser beim Plauener Oberbürger-
meister Rolf Magerkord ein.
 Inzwischen war in Plauen etwas Ent-
scheidendes geschehen. In Kooperation mit 
Plauens Partnerstadt Siegen hatte die Sala-
mander AG in der Bahnhofstraße 36 ein 
Haus saniert und angeboten, nach dessen 
Fertigstellung zwei Etagen des Gebäudes für 
kulturelle Zwecke zur Verfügung zu stellen. 
Müller schwebte eine Städtische Galerie vor, 
nach den Treffen mit Ohser eine »Städtische 
Galerie e. o. plauen«. Im Juli 1993 bat Mager-
kord Christian Ohser offiziell um seine Zu-
stimmung, die der natürlich gern gab. Eröff-
net werden sollte mit Arbeiten Erich Ohsers. 
Ein nennenswerter Bestand aus dem Besitz 
von Ohsers Witwe lagerte seit einer Ausstel-
lung 1987 in der Staatsgalerie Stuttgart. Die 
Blätter – darunter 88 Folgen »Vater und Sohn« 
– waren gerahmt und standen zur Verfügung.
 Großen Einfluss auf die folgende Ent-
wicklung hatte ein in Köln lebender gebür-
tigen Plauener, der Philosoph, Sporthoch-
schulprofessor und Antiquar Bernd Wirkus, 
der im August 1993 nach Plauen gekommen 
war, da ihm vorschwebte, dort eine Hoch-
schule zu gründen. Müller und Wirkus dis-
kutierten die Gründung einer auf Erich 
Ohser bezogenen Gesellschaft. Als deren 
Präsident kam der als Sportfunktionär (IOK) 

Oben das Hotel Alexandra (heuti-

ger Anblick), in dem 1993 die 

e. o. plauen-Gesellschaft gegründet 

wurde. 

Unten drei der »Vater und Sohn«-

Figuren, die die Plauener Innen-

stadt beleben.

61 Vgl. Hans Joachim Neyer: Politi-

sche Karikaturen während der Zeit 

des Nationalsozialismus. In: ders. 

(Hg): Erich Ohser e. o. plauen. a. a. 

O., S. 301; ferner Detlef Manfred 

Müller: Erich Ohser – e. o. plauen 

(1903–1944). Der politische Zeich-

ner. a. a. O., S. 47. Es ist fraglich, ob 

es je eine detaillierte Übersicht über 

die Arbeit des Zeichners für Inter-

press/DPZ geben kann. Verwertbare 

Aufstellungen dieser Dienststelle 

sind bisher nicht aufgetaucht und 

möglicherweise genau wie die 

Sammlung der Originalzeichnun-

gen im Krieg vernichtet worden. 

So sind wir auf Zufallsfunde in der 

zeitgenössischen Presse angewie-

sen. Diese zu katalogisieren wäre 

allerdings eine Sisyphusarbeit.  

62 Detlef Manfred Müller: Erich Oh-

ser – e. o. plauen (1903–1944). Der 

politische Zeichner. a. a. O., S. 5.

63 Ralf Oberdorfer hatte 2000 Rolf 

Magerkord abgelöst. Seit 2021 ist 

Steffen Zenner Oberbürgermeister 

der Stadt.
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nend 1996, künftig unregelmäßig abgehalten 
wurden. Außerdem sollte ein wissenschaftli-
cher Beirat die Belange der Gesellschaft 
unterstützen. Ihm gehörten neben Wirkus 
der Tübinger Germanist Gert Ueding und 
der Philosoph Burghart Schmidt an. 1996 
starb der Vorsitzende der e. o. plauen-Gesell-
schaft, Willi Daume. Ein Ersatz wurde erst 
ein Jahr später mit dem früheren Außen-
minister Hans Dietrich Genscher gefunden. 
Auf ihn folgte 2001 der Bankier Karl Gerhard 
Schmidt (bis 2022); heute nimmt Walter 
Klaubert diese Stelle ein.
 Um die Ohser-Sammlung – im Sommer 
2004 war der Rest des Ohser-Nachlasses in 
Plauen eingetroffen – finanziell zu sichern, 
gründeten die Verantwortlichen 2004 die

bekannte Willi Daume infrage, der sich be-
reits in der Erich-Kästner-Gesellschaft enga-
giert hatte. Daume sagte nach kurzem Über-
legen zu, das Ehrenamt zu übernehmen. 
Müller und Wirkus konsultierten den Ober-
bürgermeister, und der stimmte allem bei.
 Am 3. Oktober 1993  wurde die neue, 
von Müller geleitete Galerie mit der Ausstel-
lung »e. o. plauen – Erich Ohser. Das zeich-
nerische Werk und Bildergeschichten« eröff-
net. Anschließend zogen alle ein paar Häu-
ser weiter in das Hotel Alexandra (Bahnhof-
straße 17), um die e. o. plauen-Gesellschaft 
zu gründen. Wie abgesprochen, war Daume 
deren erster Präsident. Rolf Magerkord spiel-
te den Vizepräsidenten, Bernd Wirkus und 
Matthias Vogt den 1. und 2. Beirat und Chri-
stian Ohser den Schatzmeister. Geschäfts-
führer war Detlef Manfred Müller. Die Stadt 
Plauen trat der Gesellschaft später als Förder-
mitglied bei. Die Ohser-Ausstellung lief bis 
zum 14. November. Der Stuttgarter Bestand 
verblieb danach in Plauen und wanderte 
zunächst ins Vogtland-Museum in der Nobel-
straße. Die Gesellschaft versuchte dadurch 
überregional Wirkung zu erzielen, dass sie 
einen Preis ins Leben rief, den e. o. plauen-
Preis. F. K. Waechter war 1994 der erste Preis-
träger – bis 2023 gab es derer zehn. 
 1994 spürte man in der politischen Land-
schaft der Stadt ein Erdbeben, ausgelöst 
durch parteipolitische Ambitionen und per-
sönlichen Ehrgeiz. Zielscheibe war Detlef 
Manfred Müller, federführend gegen ihn der 
Stadtrat Dietrich Kelterer, der ein Auge auf 
das Amt des Kulturamtsleiters geworfen 
hatte. In diesem Jahr 1994 stand eine Ober-
bürgermeisterwahl an; der Amtsinhaber Rolf 
Magerkord war auf die Unterstützung durch 
die CDU angewiesen. Wie es heißt, wurde 
diese unter der Voraussetzung gewährt, dass 
Müller seinen Posten zugunsten von Kelterer 
räumte. 
 Magerkord gewann die Wahl, Müller 
stand als Verlierer da. Er wurde zunächst ins 
Hauptamt umgesetzt und organisierte als 
Wahlleiter die in diesem Jahr gehäuft abzu-
haltenden Wahlen. Doch Magerkord ließ ihn 
nicht fallen: Als Ende des Jahres ein Kultur-
raumsekretär (Kulturraum 01 Vogtland) ge-
braucht wurde, setzte er durch, dass dieser 
Posten an Detlef Manfred Müller ging. Mül-
ler hatte ihn bis 2001 inne, als er durch län-
gere Krankheit ausfiel. Der Plauener Kultur-
betrieb wurde im selben Jahr neu geordnet, 
mit Friedrich Reichel (zuvor Leiter der Plau-
ener Musikschule) als Direktor an der Spitze. 
Der Posten des Kulturamtsleiters fiel fort.
 Inzwischen hatte Bernd Wirkus wissen-
schaftliche Symposien angeregt, die, begin-

2003 brachte die Deutsche Post ei-

nen Block mit fünf Marken »für die 

Jugend« heraus – unter Verwen-

dung von Ohsers »Vater und Sohn«-

Geschichte »Entdeckung einer 

Schlitterbahn«, die in den frühen 

Buchausgaben ausgelassen worden 

war. Das erste Panel dieses Strips 

aus dem Jahr 1937 fehlte allerdings 

auch in dem Block der Post (Abb. 

oben).

Links: Als Mantel für den Katalog 

der ersten Ohser-Ausstellung in 

Plauen fungierte ein reduzierter 

Nachdruck von Detlev Laubachs 

Biografie aus der Gesamtausgabe 

von 1982. Darin eingelegt eine acht-

seitige Aufstellung der Exponate 

(»Eröffnungsausstellung ›e. o. plau-

en – Erich Ohser – das zeichneri-

sche werk und bildergeschichten‹«), 

mit Grußwort von Christan Ohser 

und OB Rolf Magerkord. Gezeigt 

wurden auf zwei Etagen 88 Blätter 

»Vater und Sohn«, 4 Blätter Witz-

zeichnungen, 21 Blätter Landschaft 

und Figürliches, 16 Blätter Porträts, 

Figürliches, 8 Blätter Tierstudien, 1 

Blatt Buchillustration, sowie 7 Blät-

ter Humorzeichnungen.
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dem Vertreter der Sparkasse Vogtland als 
Gründungsstifter, zwei Vertretern der e. o. 
plauen-Gesellschaft (die von deren Vorstand 
bestimmt werden) und fünf Vertretern aus 
dem Rat der Stadt Plauen. Der Stiftungsrat 
beruft den Vorstand der Stiftung, der seiner-
seits nicht dem Stiftungsrat angehören darf 
und seit 2010 von der Leiterin der e. o. plau-
en-Galerie gestellt wird. Der Stiftungsrat ge-
nehmigte den Haushalt der Stiftung, war also 
(nachgeordnet den Haushaltsbeschlüssen 
des Plauener Stadtrats) entscheidend für den 
gesamten Ohser-Komplex. 
 Der Ohser-Nachlass sollte nun auch 
wissenschaftlich bearbeitet und präsentiert 
werden. 2003, zum 100. Geburtstag des 
Zeichners, fand im städtischen Vogtland-
Museum und in der diesem angegliederten, 
neu geschaffenen Galerie e. o. plauen eine 
erste Ausstellung statt, kuratiert vom Mari-
anne Menze, die mit dem Thema bereits 
während der umfassenden Ohser-Ausstellung 
des Wilhelm-Busch-Museums Hannover im 
Jahr 2000 in Berührung gekommen war. Aus 
diesem Anlass erschien ein ebenfalls von 
Menze verantworteter 64seitiger Katalog, 
»Erich Ohser – e. o. plauen (1903-1944) zum 
100. Geburtstag«, der im Impressum auf zwei 
Folgebände verwies, die 2004 (60. Todestag 
Erich Ohsers, 70 Jahre »Vater und Sohn«) 
vorliegen sollten.
 Da Menze Meinungsverschiedenheiten 
mit Friedrich Reichel bekam und für die 
Kataloge 2 und 3 ausfiel, griff der Direktor 
des Kulturbetriebs wieder auf Detlef Manfred 
Müller zurück. Müller nahm Einsicht in die 
vorhandenen Dokumente und kam im ersten 
seiner Kataloge (»Erich Ohser – e. o. plauen 
(1903–1944). Der politische Zeichner«) zu 

e. o. plauen-Stiftung – eine eigenartige 
Konstruktion, denn das Stiftungsvermögen 
bezifferte sich im Wesentlichen durch den 
(angenommenen) Wert der in Plauen liegen-
den Originale Erich Ohsers, die vom (2001 
verstorbenen) Christian Ohser und seinen 
Erben erworben werden konnten. Das für 
den Betrieb der Ohser-Aktivitäten in Plauen 
nötige Kapital kam also nicht aus der Stif-
tung, sondern von außerhalb, vor allem von 
der Stadt Plauen, die auch die Räumlichkeiten 
des für viel Geld erworbenen und hergerich-
teten Erich-Ohser-Hauses zur Verfügung 
stellt und die sich für ihr Engagement einen 
Anteil an den Originalen gesichert hat.
 Der Stiftung steht ein zehnköpfiger 
Stiftungsrat vor, bestehend aus zwei »gebo-
renen Mitgliedern« aus der Familie Ohser, 

Rechts und gegenüberliegende 

Seite die Cover der beiden von Det-

lef Manfred Müller verfassten Kata-

loge zu Leben und Werk Erich Oh-

sers (2004/2009).

Rechts ein Flyer zur Bewerbung der 

Ohser-Ausstellungen zum 100sten 

Geburtstag des Zeichners 2003.
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Links: Schluss 

mit dem »modi-

schen Selbstbe-

pinkeln«. Mit 

dem Verbreiten 

der Wahrheit 

»lässt sich kaum 

Ehre einlegen« 

(Freie Presse vom 

6.12.2004).

Sehringer und der Lokalzeitung Freie Presse –  
inszenierten eine Schlammschlacht sonder-
gleichen. Die Vorwürfe reichten von »fach-
lich unqualifiziert« und »Geldverschwender« 
bis hin zu »Stasi-Spitzel«.
 Hinzu kam später ein Hinweis der 2010 
von der e. o. plauen-Stiftung inthronisierten 
Kunsthistorikerin Elke Schulze. Müller hatte 
bei seiner Recherche auf den von Ohser 
gesammelten Presseartikeln Bleistiftstriche 
hinterlassen. Dazu schrieb die Freie Presse:

Zur Rettung einer vom Plauener Zeichner Erich Ohser 

gestalteten Dokumentation musste jetzt ein Restaurator 

ran. Der Schreck ist groß: Bei der Aufarbeitung des Erich-

Ohser-Nachlasses sind beschädigte Original-Arbeiten auf-

getaucht, die durch einen Mitarbeiter des Rathauses ver-

ursacht worden sind. Wie Nachlass-Forscherin Elke 

Schulze jetzt erklärte, handelt es sich bei den Schäden

um Bleistiftnotizen in einer Original-Sammlung Erich 

Ohsers. In dieser Kladde hatte der Zeichner einst Rezen-

sionen und Zeitungsartikel aufbewahrt. »Das ist ein sehr 

wertvolles historisches Dokument: Ohser hat die Samm-

einer Einschätzung, die vielen in Plauen 
nicht gefiel:

Es ist auch versucht worden, Ohser, sein Freitod in der 

Gestapohaft läßt dies plausibel erscheinen, in die Reihen 

des aktiven Widerstands zu rücken. Dabei darf Ohser eher 

als tragisches Opfer der Zeitläufte, seiner Begabung, sei-

ner Prominenz, bestimmt jedoch seiner beherzten 

Naivität gelten. Sein Leben endet, wie die erste Hälfte des 

deutschen zwanzigsten Jahrhunderts, tief dramatisch. 

Sein Schicksal ist ein exemplarisch deutsches Schicksal 

dieser Zeit. Es scheint jedoch, daß das Bild Erich Ohsers 

bis heute zu einseitig besetzt ist und einer neuen Positio-

nierung bedarf, denn unsere »auf Eindeutigkeit versesse-

ne Nachwelt hat keinen Sinn für tragische Zwangslagen 

historischer Subjekte«. (Barbara Ransch-Trill)62

Müller hatte den Propagandazeichner Ohser 
entdeckt und fand es wichtig, das auch so zu 
benennen. Obwohl er die Sachlage durchaus 
angemessen und neutral darstellte, kollidier-
te dieses Bild offenbar mit der Absicht der 
Stadt, Ohser als den liebenswerten Schöpfer 
von »Vater und Sohn« (und nichts anderes!), 
als kulturelles Aushängeschild, zu nutzen. 
Dass dieser nette Mensch auch ein Zeichner 
von Nazi-Propaganda gewesen war, kam da 
ungelegen.
 Die Aufregung führte dazu, dass der 
Katalog zunächst nicht zum Verkauf ange-
boten wurde. Dann mischte sich wohl der 
wissenschaftliche Beirat ein. Gert Ueding 
schrieb an den Plauener Oberbürgermeister 
Ralf Oberdorfer63:

Zunächst begrüße ich es sehr, dass Sie den Katalog inzwi-

schen zum Verkauf freigegeben haben – ich denke, Sie 

waren bei Ihrer ersten Entscheidung einfach nicht gut 

beraten worden. Müllers Studie gehört gewiß zu den 

bedeutendsten Arbeiten über Ohser. Sie bewegt sich in 

neuen Bahnen, die den jetzt endlich [...] zugänglichen 

Materialbestand angemessen berücksichtigen. Ich denke, 

wir sind alle überrascht, in welchem Umfang Ohser den 

Richtlinien der NS-Pressepolitik entsprochen hat und 

zeichnerisch in ihren Chor mit eingestimmt hat.64 

Müller durfte also auch das zweite geplante 
Buch verfassen. Wegen Krankheit musste er 
diese Arbeit verschieben, so dass das Resul-
tat erst 2009 vorlag. In diesem zweiten An-
satz schoss der Ohser-Experte möglicher-
weise über das Ziel hinaus. Im Katalog zur 
Ausstellung »Vater und Sohn und die Ber-
liner Illustrirte Zeitung« unterstellte er den 
vermutlich harmlosen Strips eine unter-
schwellige politische Botschaft. Das stieß 
nun beim Beirat auf Unverständnis und war 
eine Steilvorlage für Müllers Gegner in der 
Stadt. Nachdem der Kulturausschuss erfuhr, 
dass für die Kataloge mehr Geld ausgegeben 
worden war als erwartet und dass sich nur 
ein Bruchteil der zu hoch bemessenen Auf-
lage von 3000 Exemplaren verkauft hatte, 
begann die Demontage des lästigen Konkur-
renten. Müllers Gegner – Dietrich Kelterer 
sekundiert von der Soziologin Roswitha 

64 Bf. Gert Ueding an Ralf Oberdor-

fer vom 18.2.2005.

65 Nancy Dietrich: Mitarbeiter 

beschmiert wertvolle Ohser-

Sammlung. In: Freie Presse vom 

21.10.2011.

66 Tino Beyer in Freie Presse vom 

19.2.2010.

67 Elke Schulze: Erich Ohser alias e. 

o. plauen. Ein deutsches Künstler-

schicksal. Konstanz 2014; dies.: 

Erich Ohser alias e. o. plauen. Die 

Werkausgabe. Konstanz 2017.

68 ebd., Werkausgabe, S. 336.

69 Elke Schulze: Erich Ohser alias e. 

o. plauen. Ein deutsches Künstler-

schicksal. S. 139.

70 Andreas Platthaus: Als man den 

Vater von »Vater und Sohn« in den 

Tod trieb«. Blog der FAZ vom 

5.1.2015.

71 Vgl. Eckart Sackmann: Erich Oh-

sers »Vater und Sohn« – eine Ikone 

aus neutraler Sicht. In: ders. (Hg.): 

Deutsche Comicforschung 2013. 

Hildesheim 2012.

72 e. o. plauen Gesellschaft (Hg.): 

Festschrift zum 25-jährigen Jubilä-

um der e. o. plauen-Gesellschaft 

e. V. am 3. Oktober 2018. Plauen 

2018.

73 Im Internet https://e.o.plauen.

de/e-o-plauen-gesellschaft-2 (Zie-

le).
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Unten drei der von Lutz Kowalzik 

zusammengestellten Bändchen mit 

Ohsers Karikaturen für die Nazi-

Propaganda.

lung angelegt und die Artikel selbst eingeklebt«, ordnet 

Schulze das Buch ein. Sie sei geschockt gewesen, als sie

die nachträglich eingefügten Notizen entdeckt habe.65

Der Vorwurf war so überzogen wie auch der 
Umstand, dass man für die Beseitigung der 
Striche einen Restaurator engagierte. Ziel der 
Vorwürfe war es erneut, Müller zu schaden. 
 Elke Schulze war die Fachkraft, von der 
sich die Stadt Plauen Ruhe in Sachen Ohser 
erhoffte. Die Freie Presse hatte im vorhinein 
geschrieben:

Der Stelleninhaber soll das grafische Werk von Erich 

Ohser aufnehmen, katalogisieren und auswerten sowie 

die Öffentlichkeitsarbeit der Stiftung durch Ausstellungen 

organisieren. Zu tun gibt es genug: Seit fünf Jahren ist 

Plauen in Besitz des Nachlasses des Karikaturisten. Zum 

Erbe gehören rund 1400 Blatt mit Zeichnungen und 

Skizzen, 100 Briefe von und an Erich Ohser sowie weitere 

persönliche Dokumente. Bislang wurde nur ein kleiner 

Teil systematisch gesichtet. Auch die Recherche nach 

Ohser-Werken, die sich in Privathand befinden, sollte 

erfolgen. Die wissenschaftliche Aufarbeitung als Grundla-

genforschung gilt als Voraussetzung für die Interpretation 

des Ohser-Werkes.66

Mit der Berliner Kunsthistorikerin glaubte 
man, die Richtige gefunden zu haben. Von 
2010 bis 2020 war Schulze am Erich-Ohser-
Haus als Direktorin und als Stiftungsvorstand 
tätig, sie erarbeitete Ausstellungen zu Leben 

und Werk des Zeichners und war der Stadt 
und ihrer e. o. plauen-Galerie sicherlich eine 
gute Botschafterin. Dass sie in ihrer Arbeit die 
strahlende Seite Ohsers (»Vater und Sohn«) 
herausstellte, trug dazu bei, dass Plauen sich 
mit dem Namen des Zeichners schmücken 
konnte.
 Die Grundlagenforschung blieb dabei 
liegen. In den zehn Jahren wurde kein Ge-
samtverzeichnis des Ohser-Werks erstellt – 
was auch gar nicht möglich war, nachdem 
Klaus Fischer, Sammler von Karikaturen (auch 
von Ohser) und Mitglied der e. o. plauen-
Gesellschaft, 2010 nach heftigen Vorwürfen 
gegen deren Vorsitzenden Karl-Gerhard 
Schmidt und Geschäftsführer Detlef Narloch 
aus der Gesellschaft ausgeschlossen worden 
war und verlauten ließ, seine 300 Ohser-Origi-
nale stünden für die Nachlassforschung nun 
nicht mehr zur Verfügung. 
 Schulze hinterließ zwei schmuck aufge-
machte Bücher: die Biografie »Ein deutsches 
Künstlerschicksal« (2014) und eine »Werkaus-
gabe« (2017).67 Beide sind mehr oder weni-
ger Coffeetable books mit vielen Abbildungen, 
aber von eingeschränktem wissenschaftli-
chem Wert, ohne Quellenangaben, ohne Ver-
weis auf abweichende Meinungen. Statt des-
sen heißt es im Abspann der »Werkausgabe«:

Eine umfassende und forschungsrelevante Bibliografie 

zum Werk Erich Ohsers stellt immer noch ein Desiderat 

dar und kann daher auch an dieser Stelle nicht geleistet 

werden. Die vorliegenden Texte von Elke Schulze wurden 

unter Einbezug der originalen Textquellen aus dem Nach-

lass der Erich-Ohser – e. o. plauen Stiftung, Plauen, und 

im Horizont der aktuellen Forschungslage verfasst. Somit 

versteht sich diese Buchausgabe als erster Beitrag zu ei-

ner vertiefenden fach- und kontextbezogenen Diskus-

sion.68

Das ist – nach sieben Jahren des Wirkens an 
der Quelle der Erkenntnis – doch ein wenig 
dürftig. Die Biografie beschränkt sich auf ein 
Wiederkäuen der seit 1945 verbreiteten Anek-
doten. Ohser als tumber Tor, ein Opfer der 
Verhältnisse, Weyl als freundlicher Mitarbei-
ter des »Ullstein«-Verlags. Das ist alles sehr 
verwässert, emotional aufbereitet und nicht 
immer richtig:

So findet Johannes Weyl, zuvor Leiter des Zeitschriften-

Zentralbüros im Hause Ullstein, in Konstanz eine halb-

wegs intakte Infrastruktur vor, um – unterstützt von den 

französischen Alliierten – die Zeitung Südkurier heraus-

zugeben. Flankiert wird der Aufbau einer neuen Presse 

durch die Gründung des Südverlages. Johannes Weyl 

gelingt ein publizistisches Wunderwerk – Anteil daran 

haben maßgeblich »Vater und Sohn«. Die verwitwete 

Marigard Bantzer entsinnt sich der besonderen Protek-

tion, die ihr Mann in Berlin durch Johannes Weyl erfah-

ren hat, und überlässt dem Publizisten und Verleger als 

Dank die Rechte an den »Vater und Sohn«-Bildgeschich-

ten. Erst im Südkurier, dann auch in einer Vielzahl west-

deutscher Zeitschriften wie dem Stern werden die Ge-

schichten wiederaufgelegt. Und erneut sind diese ein 

Oben und rechts die beiden von 

Elke Schulze herausgegebenen Vor-

zeigebücher der Galerie e. o. plauen.
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haben wir an Müller gesehen – dessen Enga-
gement und Wirken den Autoren der von 
Schulze redaktionell betreuten Festschrift 
zum 25jährigen Jubiläum der e. o. plauen-
Gesellschaft72 keine Erwähnung wert war – , 
das musste auch Lutz Kowalzick erkennen, 
der 1995 nach Plauen gezogen war und für 
seine Partei, die CDU, im Stiftungsrat der 
Erich Ohser – e. o. plauen Stiftung saß. 
Kowalzick engagierte sich ebenfalls in der 
e. o. plauen-Gesellschaft, deren Hauptziel 
es ist,

[...] durch Erforschung, Dokumentation und Präsentation 

des Lebenswerkes Erich Ohsers die Erinnerung an das 

Wirken eines der beliebtesten und bedeutendsten Zeich-

ner des letzten Jahrhunderts wach zu halten.73

Dieses Diktum nahm Kowalzick wörtlich. 
Ihm schwebte eine Erfassung des künstleri-
schen Gesamtwerks Ohsers vor, eingeschlos-
sen die Karikaturen für Interpress und Das 
Reich. Doch das war nicht im Sinne der ande-
ren Mitglieder. Nachdem die zunächst ver-
sprochene Unterstützung durch Elke Schulze 
und die e. o. plauen-Galerie ausgeblieben 
war, stellte Kowalzick eigenständig ein meh-
rere Bände umfassendes Kompendium zu-
sammen, in dem alle derzeit bekannten poli-

Erfolg, so dass sehr bald die ersten Buchausgaben im 

Südverlag erscheinen – bis heute Publikumslieblinge.69

Da ist zunächst wieder die Ullstein-Legende: 
Der Deutsche Verlag wird ausgeklammert. 
Ein »publizistisches Wunderwerk« – was soll 
das denn sein? Und der Anteil von »Vater 
und Sohn« daran? Südkurier und Südverlag 
wurden 1945 gegründet; »Vater und Sohn« 
vermarktete Weyl erst ab 1949. »Die verwit-
wete Marigard Bantzer« ist Marigard Ohser, 
die 1946 Heinrich Klumbies geheiratet und 
auch dessen Namen angenommen hatte.    
 Der Stern hat nie die Serie »Vater und 
Sohn« abgedruckt (unter den Zeitschriften in 
größerem Umfang nur die Bunte Illustrierte, 
von 1960 bis 1962). »Sehr bald die ersten 
Buchausgaben« – die Bücher erschienen 
quasi zeitgleich mit dem Abdruck im Süd-
kurier, nämlich ab 1949. Es kam Schulze 
wohl nicht darauf an, genau zu sein. Die von 
Ueding gerühmten Erkenntnisse durch den 
ersten Müller-Katalog waren in Plauen wie-
der unter den Teppich gekehrt worden. Was 
Schulze in den genannten Büchern zusam-
mengestellt hat, ist eingängig für das breite 
Publikum, aber dazu hätte man keine ausge-
bildete Kunsthistorikerin engagieren müssen. 
Die »Werkausgabe« wird eingeleitet durch 
einen Aufsatz von Detlev Laubach (einem 
Mitarbeiter des Südverlags), der bereits im 
hannoverschen Katalog von 2000 und in sei-
ner Urform in der »Vater und Sohn«-Ge-
samtausgabe von 1982 zu lesen war. Der Ver-
lag dieser beiden Bücher wie auch der der 
Biografie und der »Werkausgabe« war – wer 
hätte es gedacht – der Südverlag.
 Gerühmt wurde die geschönte  Biogra-
fie in einer Rezension des renommierten 
FAZ-Redakteurs Andreas Platthaus. Schon 
die Überschrift »Als man den Vater von ›Va-
ter und Sohn‹ in den Tod trieb« spinnt fleißig 
an der Legende. Diese Rezension war wohl 
eine Gefälligkeit in beiderseitigem Interesse – 
war Platthaus doch seit 2012 Vorsitzender des 
»wissenschaftlichen Beirats« der e. o. plauen- 
Stiftung. Nur einmal gerät er aus der Spur, 
als ihm ein Nebensatz zum Ursprung der 
Mär herausrutscht, der aufhorchen lässt: 

Der verzweifelte Ohser brachte sich in der letzten Nacht 

der Untersuchungshaft in der Zelle um. Es ist eine grässli-

che Episode der Comicgeschichtsschreibung, auch wenn 

das schlimme Schicksal Ohsers nach dem Krieg dazu bei-

getragen hat, dass seine Figuren weltberühmt wurden.70 

Das trifft den Kern. Die Welt würde vermut-
lich anders über Ohser und »Vater und Sohn« 
reden, wenn der Zeichner den Krieg überlebt 
hätte und seine Arbeit für die Nazi-Propa-
ganda bekannt geworden wäre.71

 Wer in Plauen einen Kurs fährt, der vom 
offiziellen abweicht, wird abgestraft. Das 

74 Lutz Kowalzick: Der Seekrieg 

1939-1944 in der politischen Kari-

katur Erich Ohsers. Lappersdorf 

2020; ders./Manuel Fleischer: Erich 

Ohser und der Krieg 1940-1941. 

Muldenhammer 2021; dies.: Erich 

Ohser und der Krieg 1942-1944. 

Muldenhammer 2022. Lutz Kowal-

zick: Erich Ohser in der Berliner 

Illustrirten und in der Zeitschrift 

Signal. Berlin 2022; Recherchenetz-

werk Plauen: Was NICHT im REICH 

erschien. Weitere politische Karika-

turen von Erich Ohser 1940-1944. 

Berlin 2022.

75 Sabine Schott: Ohser-Expertin 

verlässt Plauen. In: Freie Presse vom 

4.12.2019.

76 e. o. plauen Gesellschaft (Hg.): 

Festschrift... a. a. O., S. 28f.

77 Sabine Schott: Querelen um 

städtischen Zuschuss für e.o.plauen-

Stiftung. In: Freie Presse vom 

23.12.2021. 

78 Steffen Haas: Die vergessenen 

Rosinen. München 2024. Ausstel-

lung im Valentin-Karlstadt-Mu-

säum, München. 

79 Aus den Beschlüssen der 54. 

Sitzung des Stadtrates der Stadt 

Plauen vom 4.6.2024. Abstim-

mungsergebnis: 33 Ja-Stimmen; 

keine Nein-Stimmen; 4 Stimment-

haltungen. Beschluss-Nr.: 54/24-11.

80 Zit. nach den Mitteilungen der 

Stadt Plauen (Plauener Stadtnach-

richten) vom 5.6.2024: »Galerie 

e.o.plauen und die Stadt Plauen 

rücken näher zusammen«. Vgl. da-

zu https://kulturraum-vogtland-

zwickau.de/Fördergrundlagen_des_

Kulturraumes_Vogtland-Zwickau_-_

gültig_ab_1._Januar_2024.

Links die von Erik 

Seidel geschaffe-

nen Bronzefigu-

ren, die jetzt ih-

ren Platz vor dem 

Erich-Ohser-

Haus in der No-

belstraße gefun-

den haben.

Unten die »Fest-

schrift« mit der 

bereinigten 

Darstellung der 

Gründungsge-

schichte der Ge-

sellschaft.
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Unten: Vater-und-Sohn-Puppen im 

Angebot des Antiquariats Wirkus 

auf der Antiquariatsmesse während 

der Frankfurter Buchmesse 2013.

Oben: Blick in die e. o. plauen-

Galerie, den Ausstellungsteil des 

Erich-Ohser-Hauses.

tischen Zeichnungen Ohsers abgebildet, 
beschrieben und (unter Hilfestellung des 
Historikers Manuel Fleischer) kommentiert 
werden.74 Ein respektables Unterfangen – das 
allerdings dazu führte, dass der Vorstand 
Kowalzick als »Nestbeschmutzer« bezeichnete 
und aus der e. o. plauen-Gesellschaft aus-
schloss (das scheint in Plauen ein beliebter 
Sport zu sein). Kowalzick verlor auch den 
Vorsitz im Stiftungsrat. 
 Elke Schulze schied im Januar 2020 für 
alle überraschend durch Kündigung aus. Als 
Grund wurden »interne Querelen« genannt; 
möglicherweise hat aber auch die sich be-
reits abzeichnende Krankheit eine Rolle 
gespielt, die dazu führte, dass Schulze am 
20. Februar 2022 im Alter von 55 Jahren 
verstarb. Die Freie Presse vermerkte am 
6. Juni 2020:

Über die Gründe ihrer Entscheidung wollte Schulze – sie 

ist aktuell noch Vorstand der e.o.plauen-Stiftung – zum 

jetzigen Zeitpunkt indes nichts sagen. Nach dem 14. De-

zember vielleicht, stellt die Wissenschaftlerin in Aussicht. 

An diesem Tag soll es ein Treffen des Stiftungsrates geben, 

wie dessen Mitglied, die Plauener Linken-Stadträtin Petra 

Rank, informiert. Sie bedauere den Entschluss Schulzes 

sehr, so Rank: »Es ist wahrlich ein großer Verlust (...) auch 

für Plauen.«

 Drastischere Worte findet Gottfried Gebauer, Schrift-

führer der e.o.plauen-Gesellschaft: »Der Stadt entsteht ein 

irreparabler furchtbarer Schaden«, sagt der ehemalige Ver-

triebsleiter des Plauener Sachsendruck. Warum die 52jäh-

rige Berlinerin mit Erfurter Wurzeln gekündigt hat, liegt 

für ihn auf der Hand. Es sei ein Gemisch aus Intrige, Ge-

schmacklosigkeit und Parteiraison, das dazu geführt habe. 

Namen wolle Gebauer aber nicht nennen. »Es ist viel 

Unschönes vorgefallen«, bestätigt auch Karl-Gerhard 

Schmidt, der im Stiftungsrat Ohsers den in den USA 

lebenden Enkel Peter und dessen Frau Alyce mit deren 

beiden Stimmen vertritt. Konkret wird aber auch Schmidt 

nicht. Vieles deutet jedoch darauf hin, dass Schulzes 

Schritt nicht spontan gewesen ist.75

Das Kleinklein der Plauener Parteipolitiker 
und derjenigen, die sich für künstlerisch und 

historisch kompetent halten, ging also auch 
nach der gelungenen »Entfernung« Detlef 
Manfred Müllers weiter. In der »Festschrift« 
hatte der damalige Vorstand der Gesellschaft, 
Karl-Gerhard Schmidt, 2018 anklingen las-
sen,

[...] damals [2002] und auch später wurde seitens der 

Plauener Kulturverwaltung wiederholt der Standpunkt 

vertreten, dass eine Erich-Ohser-Stiftung und auch die 

e. o. plauen-Gesellschaft überflüssig seien.76

Was in den 90ern als Image-Gewinn für die 
darbende Stadt Plauen gesehen wurde, ent-
wickelte sich zum Politikum. 164 000 Euro 
lässt sich die Stadt nach der Erhöhung 2022 
den Auftritt jährlich kosten – viel Geld für 
eine Stadt dieser Größenordnung. Und im 
Grunde ist es noch mehr:

»Nur ›Vater und Sohn‹, das ist uns zu wenig«, so [der 

Fraktionschef der CDU, Jörg] Schmidt. Den von der Stadt 

zugeschossenen Betrag empfinde er für zwei Ausstellun-

gen pro Jahr als enorm, sagt er weiter. Besagte Summe 

beziffere indes noch nicht die volle finanzielle Unter-

stützung, ergänzte Oberbürgermeister Steffen Zenner 

(CDU). Die Stadt stelle vielmehr auch die Räume der 

Galerie im Erich-Ohser-Haus in der Nobelstraße mietko-

stenfrei zur Verfügung, ebenso würden zum Beispiel 

Hausmeister- und Wartungsdienste übernommen. [...] 

Alles in allem belaufe sich der Zuschuss somit auf rund 

250 000 Euro.77

Aus dieser Nummer wird Plauen nicht her-
auskommen. Bei fehlendem Zuschuss würde 
die Stadt »ihr Gesicht verlieren«; ohne Ohser 
fehlte ihr der touristische Anreiz. Sie teilt 
damit das Schicksal anderer Städte, die für 
ihre kulturellen, allein nicht lebensfähigen 
»Leuchttürme« bluten müssen.
 Nach Schulzes Fortgang war es dring-
lich, eine/n NachfolgerIn zu finden. Nach 
einer kurzen, unglücklichen Interimsleitung 
durch Delia Viola Kottmann trat 2021 die 
Kunsthistorikerin Iris Haist die Stelle als 
Museumsleiterin und Stiftungsvorstand an. 
Haist ist versiert; sie war engagiert und be-
müht, Ohser mit kleinen Sonderausstellungen 
in die Welt hinauszutragen. Das Markenzei-
chen wurde dadurch in anderen Kontexten 
wahrgenommen – was sich für Plauen posi-
tiv erweisen wird, was aber vermutlich ver-
stärkt die Frage nach dem »ganzen Ohser« 
aufwirft.
 Ob Haist einen Wandel in der Betrach-
tung Erich Ohsers eingeleitet hätte, werden 
wir nicht mehr erfahren. Sie leidet an einer 
seltenen Krankheit, die sie im Alltag sehr 
beeinträchtigt und an den Rollator fesselt. 
Sie entschloss sich daher, ihre Tätigkeit in 
Plauen Mitte 2024 zu beenden, um sich vor-
rangig um ihre Gesundheit zu kümmern.
Die jüngste, noch von Haist kuratierte Aus-
stellung der e. o. plauen-Galerie, »Unter 
Druck«, hatte das Thema »e.o.plauen, der 
Ullstein Verlag und das Presseviertel in 
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Berlin«. Die Ausstellung – zu der es auch 
einen kleinen, aber großzügig bebilderteten 
Katalog gibt – entstand in Kooperation mit 
der Berliner ullstein bild collection  (Axel 
Springer Syndication GmbH) und zeigte vie-
ler bisher nicht bekannte Originale und Fotos.  
Haist berücksichtigte Ohser als Propaganda-
zeichner, sah ihn dabei aber weiterhin in der 
Opferrolle.
 Auch die angekündigte »Medienge-
schichte des Zeitungswesens« lieferte Haist 
nicht. Um die Einbindung des Zeichners in 
den Presse- und Propagandaapparat zu zei-
gen, fehlte es wohl an Einblick in die histori-
schen Zusammenhänge. Oder war diese Fehl-
stelle vielleicht Absicht, um in der bekannten 
Plauener Tradition Ohsers Täterrolle zu ka-
schieren? Erst kürzlich hatte Haist ein ganz 
und gar unkritisches Katalogbuch für eine 
Münchener Ausstellung unterstützt.78 
 Über die Nachfolge wird wohl erst im 
letzten Quartal 2024 entschieden werden, 
und das unter gewandelten politischen Vor-
zeichen, nachdem die AfD bei der Kommu-
nalwahl im Juni stärkste Kraft wurde. Vor-
ausschauend legte der alte Stadtrat nur 
wenige Tage vor der Wahl, nämlich in seiner 
Sitzung vom 4. Juni, die Weichen für den 
Ohser-Komplex um, indem er kurzerhand 
eine neue Institution schuf:

1. Der Stadtrat der Stadt Plauen beschließt die Errichtung 

einer 4. eigenständigen Einrichtung im Kulturbetrieb der 

Stadt Plauen mit dem Namen »Galerie e.o.plauen – Kunst-

museum Erich Ohser«.
 

2. Der Stadtrat der Stadt Plauen beauftragt die Verwaltung 

mit der Einleitung aller notwendigen Maßnahmen für 

den reibungslosen Betrieb der neuen Einrichtung ab 

01.01.2025. 

3. Der Stadtrat der Stadt Plauen beauftragt die Verwal-

tung, mit der Erich Ohser – e.o.plauen-Stiftung einen 

Dauerleihvertrag über die Zurverfügungstellung des 

Nachlasses von Erich Ohser – e.o.plauen abzuschließen. 

4. Der Stadtrat der Stadt Plauen beschließt die Über-

tragung des Gebäudes Nobelstr. 7, 08523 Plauen zum 

01.01.2025 vom Vogtlandmuseum Plauen an das Kunst-

museum Erich Ohser – e.o.plauen mit den Restbuchwer-

ten zum 31.12.2024 einschl. des dazugehörigen bewegli-

chen Anlagevermögens. Fortfolgend wird der Begriff: 

»Kunstmuseum Erich Ohser e.o.plauen« in der gesamten 

Vorlage durch »Galerie e.o.plauen – Kunstmuseum Erich 

Ohser« ersetzt.79

Grund für diese Entscheidung seien laut 
Kulturbürgermeister Tobias Kämpf (CDU) 
Änderungen in den Förderrichtlinien des 
Kulturraumes Vogtland-Zwickau:

Dieses macht es erforderlich, die Arbeit an und mit dem 

Nachlass von Erich Ohser – e.o.plauen auf neue trag- und 

förderfähige Beine zu stellen.80 

Von der neuen strategischen Ausrichtung 
erhoffen sich die Partner »positive Effekte in 
der Verwaltung, im Marketingbereich und
bei der Fördermittelbeantragung«. Der 

Links das Plakat zur jüngsten Oh-

ser-Ausstellung der e. o. plauen-

Galerie.

Unten die von Johannes (Hannes) 

Schulze entworfene Trophäe des 

e. o. plauen-Preises. Sie zeigt einen 

Notizblock mit Bleistift und eine 

stilisierte Darstellung aus »Vater 

und Sohn«.

81 Zu den Anforderungen gehören 

»ein abgeschlossenes Hochschul-

studium in einem relevanten Fach-

gebiet«, »Kenntnisse in der Hand-

habung von Grafiken und/oder Co-

mics«, »eine mehrjährige Berufser-

fahrung in der Forschung, idealer-

weise in einer leitenden Position«, 

nachweisliche »Erfolge in der Ein-

werbung von Drittmitteln und der 

Durchführung von Forschungspro-

jekten«, »fundierte und aktuelle 

Fachkenntnisse im deutschen Mu-

sealwesen« sowie »sichere Kennt-

nisse und Beherrschung der muse-

alen Kernkompetenzen«. Außer-

dem wird ein Engagement »für die 

Werte und Ziele der Stiftung« er-

wartet. Zit. aus dem Stellenangebot 

der Stadt Plauen vom 21.5.2024.

82 Nachdem Johannes Weyl am 

4. September 1989 gestorben war, 

führte seine Tochter Brigitte (geb. 

1926) den Südverlag weiter. Sie 

starb am 3. April 2022. Der Verlag 

wurde Anfang 2023 von der Bedey 

& Thoms Media GmbH übernom-

men. 

83 Bf. Kästner an Walther Victor 

vom 29.6.1946. Zit. nach: Sven Ha-

nuschek (Hg.): Erich Kästner: Die-

ses Na ja!, wenn man das nicht hät-

te! Ausgewählte Briefe von 1909 bis 

1972. Zürich 2003. S. 91.

Stiftungsrat gab dazu sein Placet, entmachte-
te sich also selbst. Die Museumsführung ist 
ab 2025 der Leitung des städtischen Kultur-
betriebs unterstellt. Als Kontrollinstanz fun-
giert der Kulturausschuss. Wie es aussieht, 
hat der Stiftungsrat künftig lediglich eine 
beratende Funktion. 
 Bis die neue Museumsdirektion be-
nannt wird81, übernimmt ad interim die wis-
senschaftliche Mitarbeiterin Sarah Kühnel, 
die eng mit Haist zusammengearbeitet hat. 
Wie die Stadt die Person Ohser künftig inter-
pretiert, lässt sich nicht vorhersagen. Die von 
Johannes Weyl82 eingefädelte Geschichte 
vom netten, durch die Nazis drangsalierten 
Schöpfer von »Vater und Sohn« stimmt 
nicht; sie weiter aufrechtzuerhalten, ist auch 
nicht mehr zeitgemäß. Es  würde der Person 
dieses herausragenden Karikaturisten nur 
gerecht, zeigte man den Menschen mit allen 
Ecken und Kanten. Muss man in Plauen 
befürchten, mit solchen Enthüllungen den 
Zuspruch der »Vater und Sohn«-Gemeinde 
zu verlieren? Wohl kaum. Man hätte, wenn 
man es richtig anstellt, ja noch einiges mehr, 
was die Besucher in die »Spitzenstadt« lockt.
 Erich Ohser war nicht nur das bemitlei-
denswerte Opfer der Nazis; er hatte sich ein-
binden lassen und dabei nicht schlecht ge-
lebt. Oder, wie Erich Kästner 1946 in einem 
Brief an Walther Victor schrieb:

Ja, daß es Knauf erwischt hat, tut mir noch mehr leid als 

die Tatsache, daß auch Ohser daran glauben musste. 

Denn Ohser war ab 1933 in wachsendem Maße ins weite 

Feld der Konjunktur geraten und mißbrauchte sein Talent 

im Auftrag des Propagandaministeriums. Darunter litt 

auch die Freundschaft, die mich mit ihm verband, end-

gültig, trotzdem tut er mir selbstverständlich leid.83


